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1. Vorwort 


Die „Halbinjel Ojtfrieslanb", mie Jie altere Schriftſteller nannten, 
ſpringt in einem weiten Bogen zwiſchen den beiden Einbruchsgebieten 
bes Jadebuſens und Dollarts in die Nordſee vor. Ein Saum von 
Snjeln und breiten Watts ſind ihr vorgelagert. Dieſes Land mit einer 
anſäſſigen germaniſchen Bevölkerung hat in den beiden letzten Jahr 
tauſenden ein wechſelvolles Schickſal erlebt. Heute [inb wir nicht allein 
in der Lage, die Boden- und Kulturgeſchichte des oſtfrieſiſchen Rau- 
mes während der beiden letzten Jahrtaufende zu überſehen, ſondern 
altere Seiträume liegen im hellen Lichte der Erkenntnis mit Hilfe der 
neuen Unterſuchungsmethoden, deren erſte großzügige Anwendung im 
Lande des Waller Pfluges erfolgte. Wir find in der Lage, jene Ent- 
wicklungen zu verfolgen, welche zu dem Volke der Gegenwart führten, 
das mit dem Befit; ſeiner Vater als höchſtes Gut tätig in die Sukunft 
ſchreitet. Mit ſeinen hervorragenden Fähigkeiten nimmt es teil an 
bem Aufſtieg des Großdeutſchen Reiches unjerer Tage. 

Die Wurzeln unjerer norddeutſchen Naſſe liegen in der letzten &is- 
zeit, und deshalb iſt es zu begrüßen, daß in Oſtfriesland zuerſt die Ent- 
deckung einer ungeſtörten Bodenſchichtenfolge aus der letzten Eiszeit 
gelang und damit die Lebensumſtände jener erſten Aenſchen unſeres 
Sinnes erforſcht wurden. 

Eine Reihe ausgeſuchter Moore und Siedlungen Oſtfrieslands 
leitet durch alle Perioden der Vergangenheit bis zu der jüngſten Ent⸗ 
wicklung hin, die ſich vor unſeren Augen vollzieht. 

Sie zeigt beſonders die Faktoren Klima und Boden auf, von denen 
die Kulturentwicklung Oſtfrieslands abhängig ijt. Dann aber auch die 
wechſelvollen Verſuche der einheimiſchen Bevölkerung mit den Ge- 
gebenheiten der Landſchaft, die Jie wie keinen zweiten deutſchen Volks- 
ſtamm vor beſondere Aufgaben ſtellte, fertig zu werden. Frieſiſche 
Siedler wagten es, dem Meere Land abzutrotzen. Das war nur mög⸗ 
lich unter der Anwendung ihrer geſamten Körperlichen und geiſtigen 
Kräfte, die ihnen ihre Naſſe mitgab. Frieſiſche Siedler find die älteſten 
Moorkoloniſten unſeres Kontinents und haben bis weit in die öſtlichen 
Ebenen Kulturtaten vollbracht, zu denen die einheimiſchen Völker 
ſtaunend aufſahen. 

Die Kultur der Gegenwart iſt nur reſtlos zu verſtehen, wenn 
wir deren Entwicklung ſeit dem Ende der letzten Eiszeit kennen. 

Fedde, Repertorium, Beiheft CX XV, 3. 8 
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Die Anlage des Nienjebengejeblechtes, das in der Nacheiszeit eine 
derart erſtaunliche Entwicklung erfuhr, geht zweifellos bis weit in die 
Eiszeit zurück. In Oſtfriesland ijt zum erſten Male bie geſamte Ent- 
wicklung in lückenloſer Folge zum Vorſchein gekommen, und zwar durch 
die Moorunterſuchungen. Es iſt deshalb durchaus notwendig und be= 
rechtigt, daß bie Ergebniſſe dieſer Moorunterſuchungen moglicbjt voll- 
ſtändig auch an dieſer Stelle veröffentlicht werden. 

Nur eine genaue Kenntnis ber Moorbildungen bildet eine „tragfähige Unterlage“ 
für die geologiſchen unb kulturkundlichen Unterſuchungen im Küſtengebiete und dar- 
über hinaus. Eine Lebensarbeit ijt auf dieſes Ziel ausgerichtet, und deshalb mag 
der Lefer, der gewohnt ijt, die Moore als „Geheimniſſe“ anzuſehen, fih unn damit 
befreunden, daß diefe Moore „zu ſprechen“ anfangen. 

Den Moorunterſuchungen in Ostfriesland, mit denen im Jahre 1932 
begonnen wurde, gingen umfangreiche Unterſuchungen emsländiſcher 
Moore voraus, über die in mehreren Arbeiten berichtet wurde. Schon 
während jener Unterſuchungen hatte ſich gezeigt, welche tiefgreifenden 
Einflüſſe die Küſtenveränderungen auf die Moorbildung des Hinter- 
landes ausgeübt hatten. Es wurden deshalb neue Forſchungspläne 
ausgearbeitet, um genauere Kenntniſſe ber Küſtenveränderungen durch 
Moorunterſuchungen im Naume zwiſchen dem Dollart und dem Jade— 
bufen zu gewinnen. Dazu kam, daß bie ſeinerzeit angewandten Unter - 
ſuchungsmethoden unterdeſſen iiberboft waren. Meine jahrelange 
Suſammenarbeit mit den Küſtengeologen D. Wildvang und H. Schütte 
bildete eine Vorausſetzung für die erfolgreiche Inangriffnahme der 
geſtellten Aufgaben. Durch die Unterſuchungen der beiden genannten 
Forſcher war eine febr mühſelige Vorarbeit geleiſtet worden und die 
Entwicklung der Küſte in groben Sügen geklärt. Weniger die Einzel- 
heiten und Urjachen der Küſten veränderungen und noch weniger die 
Geſchichte der Beſiedlung. 

Eine derartige Veröffentlichung wie die des Geographen und Sehul- 
rats Erich Schrader-DBielefeld über Oſtfriesland wäre ſonſt kaum 
denkbar. Derſelbe ſchrieb noch 1928 in einer „Heimatkunde“ Ojt- 
frieslands: 

„Die älteſten Funde gehen nur bis auf die jüngere Steinzeit zurück. Es läßt fich 
daraus der Schluß ziehen, daß die Anfänge der Beſiedlung unſerer Landſchaft in 
die Zeit um 3000 v. Chr. fallen.“ (S. 70.) 

Und an anderer Stelle (S. 72): 

„Der Oſtfrieſe liebte das Moor nicht (trotzdem in dieſem Lande die älteſten 
Moorkolonien liegen). Auf bas feindſelige Meer bat der Oftfriefe ſich hinaus 
gewagt, aber das Moor bof er ſtets gemieden. Die Beſiedlung der Moore iji darum 
auch nicht durch Oſtfrieſen erfolgt. Er hat die Arbeit im Moore, die Beſiedlung 
und Kultivierung anderen Stämmen überlaſſen.“ (Und das, trotzdem die älteſten 
Frieſenſiedlungen in den Marſchen auf der Oberfläche untergegangener Moore 
liegen, wie das ſchon jahrelang früher die Küſtenforſcher dargetan batten!) 

In den erſten vier Jahren der Arbeit in den oſtfrieſiſchen Mooren 
erfreute ich mich der Hilfe und tatkräftigen Unterſtützung D. Wild- 
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vongs-Emden, und ich konnte eine größte Sahl oſtfrieſiſcher Moore, 
besonders vieler untergegangener des Emder Beckens und des önſel— 
gebietes botaniſch unterſuchen, worüber dieſer Forſcher berichtete. 

Mit H. Schütte-Oldenburg verband mich in den letzten Jahren ſeines 
Lebens ein reger Sedankenaustauſch, und ich war in der Lage, ihm 
noch kurz vor ſeinem Code, eine Reihe der wichtigſten neuen Sor- 
ſchungsergebniſſe, die er mit großem Intereſſe verfolgte, mitzuteilen, 
insbeſondere die Beſtätigung der genialen Einteilung Schüttes. 

Nach mehrjähriger Unterbrechung, die ausgedehnte Neiſen in 
Moorgebiete der jütiſchen Halbinsel, Oſtdeutſchlands und der Alpen mit 
ſich brachten, und einem längeren Aufenthalt in Berlin, den ich dem 
Ausbau der Unterſuchungsmethoden gewidmet hatte, wurden im 
Jahre 1958 die Moorunterſuchungen in Oſtfriesland wieder auf- 
genommen. Dabei erfreute ich mich beſonders der erfolgreichen Hilfe 
O. Ninks-Emden, der in meinem Auftrage eine größere Sahl von 
ſpeziellen Bodenprofilen mit großem Geſchick und glücklicher Hand 
entnahm. Die Feldarbeiten in Oſtfriesland waren dank der groß— 
zügigen Unterſtützung der Deutſchen Sorſchungsgemeinſchaft⸗Berlin 
kurz vor Ausbruch des Krieges im Jahre 1939 beendet. Lediglich das 
Tiefenprofil unter Emden wurde noch ſpäter (durch O. Rink) ent- 
nommen, ebenjo eine Reihe weiterer aus dem Stadtgebiete, die hier 
nicht veröffentlicht ſind. 

Für bie Unterſuchungen jtanden mir die Einrichtungen des Moor- 
mujeums in Papenburg zur Verfügung, die ich in jahrelanger Bor- 
arbeit mit Hilfe mehrerer Mitarbeiter in Berlin geſchaffen hatte. 

Bei den Probeentnahmen im Jadegebiete war ferner J Canger- 
feldt-Varel in erfolgreicher Weiſe beteiligt. 

Dieſe Arbeit ijt dem oſtfrieſiſchen Volksjtamme gewidmet, deffen 
lebendige und tätige Anteilnahme nicht allein den Forſchungen gilt, 
ſondern auch der darauf folgenden Tat. 


Papenburg (Ems), im Sommer 1941 
Dr. Fr. Jonas. 
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2. Die Unterſuchung jpäteiszeitlicher 
und frühnacheiszeitlicher Böden und Moore auf der Geeft 
zwichen Heſel und Bagband 
1. Die Späteiszeit 


An den Geeſtbächen Oſtfrieslands laffen ſich durch Moorunter- 
ſuchungen eine Reihe verſchieden alter Cerraſſen und Sandſtufen be- 
ſtimmen. Von diefer Möglichkeit wurde bisher kein Gebrauch ge— 
macht, weil man von dem Vorkommen ſpät- und hocheiszeitlicher 
Moore und Schlammlager oberhalb jener Cerraſſen nichts wußte, und 
bezeichnenderweiſe iſt bisher aus den nordweſtdeutſchen Küſtengebieten 
zwiſchen Sefer und Ems die Späteiszeit völlig unbekannt geblieben, 
trotzdem entſprechende Lager in großer Verbreitung vorhanden find. 

Vielfach findet ſich in unſeren Heimatkunden und geologiſchen Darſtellungen der 
Entwicklungsgeſchichte des Landes noch die Meinung vertreten, daß „unmittelbar 
nach der Eiszeit eine allmähliche Klimaverbeſſerung“ einſetzte, die dann in das 
warme Klima der Nacheiszeit überleitete. Oder es wurde die Anſicht geäußert, daß 
„während der letzten Eiszeit, als bie Gletſcher unfer Gebiet nicht mehr erreichten, 
gewaltige Staubſtürme herrſchten und infolgedeffen die Slugfande überhand 
nahmen“. Beide Anſichten find durch die Catſachen überholt. 

Wir haben im geſamten Emsgebiete während der letzten Eiszeit 
langanhaltende Kkühl-feuchte Seiten gehabt, die Sichten, Birken und 
Kiefern Daſeinsmöglichkeiten boten, bis es ſchließlich fo kalt geworden 
war, daß arktiſche Swergſtrauchvereine alle höheren Böden bedeckten, 
während in den Senken arktifcbe Moorvereine wucherten. Ohre Ab- 
lagerungen find in den letzten Jahren in Ostfriesland bei Stapelmoor, 
bei Burlage, bei Spetzerfehn und an der Leda entdeckt. Im mittleren 
Emsgebiete gelang es ferner, zum erſten Male in Nordweſtdeutſch— 
land, die zugehörige Kultur (Meppener Stufel) durch die genialen 
Entdeckungen Fr. Wolfs ſicherzuſtellen. Sie ift älter als die ſogenannte 
Hamburger Stufe Kujts. 

Flugaſche- und Kulturbegleiter verraten uns die Anwoſenheit der 
Menſchen dieſer Meppener Stufe bis nach Oſtfriesland hinein. Es 
war die Seit, als das Inlandeis bis zur Elbe vorgeſtoßen war, und 
bas Waſſer in den eiszeitlichen Flüſſen Oftfrieslanbs vorübergehend 
zurückgewichen war. 

Dann aber traten die Urſtröme und deren Nebenflüſſe von neuem 
über ihre Ufer und deckten weithin jene Moore mit Calſand zu. 


107 


An der Verbreitung dieſes leicht kenntlichen Sandes, er zeigt eine 
grau- gelbliche Färbung, und fällt unter dem Mikroſkop durch feine 
bumojen Beimiſchungen ſofort auf, läßt ſich die Höhe der Überflutung 
berechnen. 

Am Oberlaufe der Papenburger Dever, im Gebiete des Voſſe- 
berges bei Papenburg, ijt der Talſand bis zu 5 Meter über NN auf- 
geſchüttet. Saft genau mit der 5-Meter-Höbenlinie ijt dort bas Höchſte 
Ufer während der letzten Eiszeit markiert. Das bedeutet aber, daß 
weite Gebiete Oftfrieslands und des Emslandes zeitweiſe vom Waſſer 
bodeckt waren. 

Inſel- und zungenartig ragten die Sandbänke aus dieſen Taljanden 
empor. Die Überſchwemmungen hielten nur eine kurze Seit im Jahre 
an, Jie fielen aber in die Sommer- und Herbjtmonate, Jo daß große 
Staubverwehungen nicht ſtattfinden konnten. Im Winter lag die 
Landſchaft unter einer hohen Schneedecke begraben. Die Pflanzen- 
vereine waren auf den Schneeſchutz völlig angewieſen. Dort, wo fie 
am früheſten ausſchmolzen, waren die härteſten Vereine entwickelt, 
während die empfindlicheren bis zum Sommer, der knapp zwei Mo- 
nate anhielt, Schneeſchutz beſaßen und erft ſpat „ausaperten“. 

An ber Landſtraße von Hefe! nach Bagband, nur 1000 Meter norb= 
lich des Ortsausganges von Heſel entfernt, liegt linker Hand der 
Straße eine kleine Moorjenke (das „Kampfenn“), das in den ver- 
gangenen Jahrzehnten zum Torfſtich benutzt wurde, neuerdings aber 
von dem Anlieger (Koloniſt Saathoff) ganz eingebaut wurde, ſo daß 
der Torfjtich nicht mehr zu [eben ift. Dieſes Moor wird nach Süden 
von einer ziemlich fteil anſteigenden &errajfe begrenzt, auf der Korn- 
und Rübenfelder ſtehen. 

Die Unterſuchung des kleinen Moores ergab unter einem zwei 
Meter mächtigen Heidemoortorf Algen- und Sandſchlammlager bis 
über vier Meter Tiefe unter der Oberfläche. 

Der Profilteil, der in dem Diagramm „Kampfenn“ dargeftellt ift, 
gehört dem älteren Teil der norddeutſchen Späteiszeit an und reicht bis 
indie Steppenpbafe der letzten Eiszeit zurück. Die euro- 
Jibiri]rbe Steppenart Hippophae rhamnoides, der Sanddorn, 
ijt während des erſten Drittels des Profiles mit Werten von 5 bis 
90 % vorhanden, während des zweiten Teiles noch in zwei geſchloſſenen 
Sonen. In 3,78 Meter Tiefe bat das Sanddorngebüjch infolge der 
Cutſtehung der oberen, ſpäteiszeitlichen Terraffe feine Hauptaus— 
breitung gefunden. Infolge der regionalen Ausbildung dieſer Ter- 
raſſe ift der Sanddorngipfel zu dieſer Seit in Norddeutſchland faſt 
überall gleichzeitig entwickelt, Jo daß er zu Seitbeſtimmungen ver- 
wendet werden kann. 

Bis zu der Eutſtehung der Heſeler &errafje war die Pollendichte 
äußerft gering (100 B. P. auf 80 bis 110 Quadratzentimeter Prä- 
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paratsflächel), und die geringen Kieferngebüſche waren auf das Ge- 
lände oberhalb der Terraffe beschränkt, während das geſamte unter- 
halb der 5-Meter-Linie befindliche Gebiet von ben Deltagewäſſern 
des eiszeitlichen Fluſſes überſtrömt war. Infolge der Cinſchwemmung 
von Sand konnten die lichten Seggenrieder der Niederung keinen Torf 
bilden. Die Sandeinſchwemmungen hielten auch die Corſmooſe zurück, 
die an den geſchützten Stellen ihre Schwingraſen vorſchoben. Ferner 
kamen in den Gewäſſern nordische Laichkraut- und Igelskolben vor. 

Der liegende Calſand zeigt in einigen Schichten eine geringe Staub- 
tonbeimengung. Einzelne Empetrum-Polfter, bie infolge ihrer xero- 
philen Bauart gegen die Schäden des arktiſchen Klimas geſchützt 
waren, wuchſen an dem Prallhange oberhalb des Teiches, während 
im übrigen die Aira flexuosa-Schneebodenheide auf den Sanden 
vorherrſchte. 

Um 11 000 ift in zwei Schichten der Sichtenpollen eingeweht, was 
auf ein Klima mit ſchneereichen Sommern zurückzuführen iſt. Im 
Schutze der Schneefelder kam auch Calluna vulgaris in den kurzen 
arktiſchen Sommermonaten zur Blüte. Nach den Unterſuchungen 
bei Stapelmoor waren Vaccinium- und Nardus-Heiden die wichtigften 
Geſellſchaften der nordischen Sjeldlandfchaft in Oſtfriesland zu 
jener Zeit. 

In das Ende der Steppenperiode der letzten Eiszeit fällt auch die Kultur der 
Hamburger Stufe Nuſts, die bem fog. Magdalénien in Frankreich entſpricht. 
Der Menfch dieſer Seit war Nentierjäger und beſaß nicht allein eine große Ge- 
ſchicklichkeit in der Jagd, ſondern auch beſonders in der Anfertigung feiner Geräte. 
Ferner find aus vielen Fundorten Südfrankreichs und Spaniens realiſtiſche Dar- 
ſtelluugen aus der begleitenden Tierwelt der Neutierſäger bekanutgeworden. Die 
beiden unterſten Aſchenzonen in dem Profil „Rampfeun“ beweiſen bie Anweſeuheit 
ber Nentierjäger bei Heſel. 

In 3,68 Meter Tiefe des Profiles ſetzt ein Sedimentwechſel ein, in- 
ſofern, als die ungeſchichteten Talfande von geſchichteten Schlamm— 
Jander abgelojt werden. 

Kurz nach dem Ende der Steppenphaſe entwickelte ſich in dem Ceiche 
eine Diatomeengeſellſchaft. in der auch Cosmarien 
häufiger waren. 

Es handelt fich anſcheinend um die nordiſche Navicula semen-Aſſoziation (2) mit 
Eunotia arcus var. fallax, die in den ſpätglazialen Gewäſſern bes Emslaudes häufig 
war, und in den jüngeren Schichten durch Stauroneis acuta, Cymalopleura elliptica 
und Surirella spec. bereichert wurde. Eine ähnliche nordiſche Diatomeen-Ajfo 
ziation teilte Brockmann Kürzlich aus jungglazialen Schichten mit. Als Cha- 


rakterarten gibt Brockmann au: Eunotia praerupla, Navicula semen. Navi- 
cula amphibola, Pinnularia streploraphe und Neidium bisulcatum. 

In dem Profil aus dem Kampfeun traten in 3,64 bis 5,66 Meter Tiefe folgende 
Diatomeen auf: Pinnularia viridis var. sudetica, Pinnularia borealis, Surirella 
spiralis, Surirella elegans, Eunotia arcus var. fallax, Cymbella turgida, Cym- 
bella spec., Nitschia spec., Gomphonema acuminatum, Synedra pulchella. 
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Die erjten drei Arten find gegenwärtig in der Ebene febr felten und kommen in 
den Gebirgsgewäſſern vor, ellen alfo in unferer Landſchaft Relikte vor. Die 
übrigen Arten ſind dagegen in den rezenten Gewäſſern der Ebene (nach Huftedt) 
mehr oder minder häufig. Da dieſer Geſellſchaft Navicula semen anſcheinend fehlt, 
ijf es unmöglich, endgültig zu entſcheiden, ob es ſich um eine Garies der nordiſchen 
Navicula semen- Aſſoziation oder um eine andere Geſellſchaft handelt. Es fei aber 
in dieſem Suſammenhange darauf hingewieſen, daß in der Diatomeenſchicht ein 
Wechſel von den älteren Pediastren- Schichten zu den jüngeren Cosmarium- 
Schichten eintritt, was auf ökologiſche Veränderungen bes Gewäſſers (Nährſtofj⸗ 
anreicherung!) hindeutet. 

Der Sedimentabſchnitt des geschichteten Sandſchlammes im Profil 
Sampfenn reicht bis zum Beginne der Alleroed-Periode um 9600 v. 
d. Otw. und ift bei Heſel als Weiden-Birkenphaſe (= ältere Birken- 
zeit) entwickelt. 

Schon gegen Ende der Steppenpbaje war die Swergbirke in der 
Ausbreitung begriffen, und um 10 500 geſellten ſich auch einzelne 
Baumbirken hinzu, ohne der Swergbirke die Vorherrſchaft rauben 
zu können. Neben den arktiſchen Kriechweiden traten jetzt beſonders 
bie Grauweidengebüſche (Salix lapponum-Cup) hervor. Die Jub- 
arktiſche Salix reticulata-Heide gewann dreimal während der Wei- 
den-Birken-Phaſe bei Hoſel an Boden, und die Verbindung mit den 
jeweiligen Anſtiegen von Selaginella läßt vermuten, daß der arktiſche 
Moosfarn in dem Salix-Verein vorkam. Die Empetrum- Polſter 
traten im Verlaufe diefer Entwicklungsgänge, die jedesmal rund 
200 Jahre anbauerten, zurück. 

Nach Ausweis dieſes Befundes ojzillierte 
das Klima während der Weiden-Birken-Pbale 
des Spätglazials wiederholt zwiſchen wärmeren 
und kühlfeuchten Sommern. Während der letztgenannten 
Seiten konnten fich die Selaginella reichen Cundren-Geſellſchaften 
wiederholt verbreiten, und traten in den Seiten mit wärmeren Sommern 
wieder zurück, während die Kiefern-Gebüfche zunahmen. Während 
dieſer klimatiſchen Schwankungen entſtanden auf den feſten Böden 
Fließerden, die Sande und Schotter an den [teilen Hängen (wie bei 
Nenndorf) zum Fließen brachten und in die Teiche hineingleiten ließen, 
Jo daß dort Grobjand= mit Feinſandlagen alternieren. 

In Dänemark ijt die Birken-Weiden-Phaſe des Spätglazials als 
„Altere Dryas = Seit“ beſchrieben worden, und ähnliche Ver- 
hältniſſe wie innerhalb derſelben tauchten auch in der „Jüngeren 
Oruas-Seit“ wieder auf. Infolge oberflächlichen Tauens der Boden- 
eisſchollen wurden die Teichgewäſſer allmählich tiefer, was fith in 
unferem Diagramm aus dem Rückgang der Ufervereine ableſen läßt. 

Am Ende ber Birken-Weiden-Phaſe begannen die Weiden 
gebüſche infolge Erwärmung ſchnell zurückzugeben, und aus den jub- 
arktiſchen Kieferngebüſchen entwickelten ſich gleichzeitig lichte, ſub⸗ 
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arktiſche Kiefernwälder, ein Vorgang, der eben noch im Hangenden 
des Profilabſchnittes aus dem Kampfenn erfaßt iſt. 

Die &errajje neben dem ehemaligen Teiche des Kampfenns, die von 7,50 Meter 
Höhe bis auf 5 Meter Höhe abfällt, ſtellt die „glaziale Grenze“ bar, unb diefe wurde 
von den Gewäſſern der letzten Eiszeit nur wenig überſchritten. Das Gebiet um Hefei 
war alfo während jener Periode hochwaſſerfrei und konnte von den Eiszeitjägern 
beſiedelt werden. Die genannte Cerraſſe iſt in dem Gebiete zwiſchen Heſel und 
Bagband die wichtigſte und ijf an mehreren Stellen als „Steile Kante“ entwickelt. 
Beſſer als diefe Cerraſſen verraten uns die angelagerten tiefen Schlammkölke die 
Nähe eines ſpäteiszeitlichen Ufers. Es lag nördlich von Heſel fajt genau auf der 
6,25 Aleter-Höhenlinie, die mit mehreren Buchten tief in bie Heſeler Geet ein- 
ſchneidet. 

Das geſamte Gebiet oberhalb war urſprünglich mit Heide bedeckt, von der noch 
gegenwärtig öſtlich der Landſtraße Hefel-Baaband größere Flächen erhalten find. 
Nur dort, wo der Geſchiebelehm an die Oberfläche tritt, waren Wälder vorhanden. 
Der größte Teil des Heſeler Waldes ſtammt aus jüngeren Aufforſtungen, und das 
Vorhandenſein ehemaliger Schaftriften verraten die im Walde zerſtreut liegenden 
Dünenhügel und -ausblaſungen. Auch dort dehnte fich urſpünglich die Heide, die 
Jeit dem Mittelalter durch Schafweiden deformiert wurde. 

Von dem Kolonisten Saathoff an der Südkante bes Kampfenns führt ein neuer 
Feldweg nach Ojten in die hohe Heide. Das Gelände ijt wellig und kurz nachdem wir 
einen ſchmalen Rücken unmittelbar neben der Straße überquert haben, fenkt ſich der 
Sandweg, um dann wieder anzujteigen. Knapp 200 Meter von der Mulde entfernt. 
haben wir die 7,50-Meter-Höhenlinie überſchritten. Hier haben ſich neuerdings 
einige Siedler angebaut, und von der Heidekuppe bat man einen ſchönen Rundblick 
über eine der eigenartigen Heideurlandſchoften Oſtfrieslands, bie uns einen Einblick 
in die untergegangenen größeren Teile derſelben gewähren. 

Die vor uns liegende Landſchaft zeigt die ſpätglazialen Formen der eiszeitlichen 
Überflutungen und Ufer in klafſiſcher Weiſe. 

Weit nach Norden dacht ſich die Heide allmählich ab. Ein Blick auf das Meß⸗ 
tiſchblatt lehrt uns, daß der Höhenrücken, auf dem wir uns befinden, im Norden 
genau von der 5-Meter-Höhenlinie umgrenzt wird. Im Often greift eiue moorige 
Senke weit bis in den Heſeler Forſt hinein. Bis dahin reichten die Calſandfluten 
vor 14 000 Jahren. Das geſamte ausgedehnte Talgebiet nördlich davon war unter 
den Fluten begraben. Unterhalb der 6,25 Meter-Höhenlinie find infolgedeſſen die 
Höhen abgeflacht und tiefere Deprejfionen mit Talſanden angefüllt. Auf unſerer 
Karte tritt der Unterſchied der beiden Landſchaftsformen an dem Verlaufe der 
Höhenlinien deutlich in Erſcheinung. Nördlich des Ufers find bie Abſtände der 
Höhenlinie größer als ſüdlich desselben. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der ſpätglazialen höheren Gerrajje ijt das Vor- 
handenſein von kleinen, abflußloſen Senken, von denen wir auf dem Höhenrücken 
in unmittelbarer Nähe unſeres Platzes drei antreffen. Sie rühren von Eisreſten 
bes Talſandwaſſers her, bie unter den Sanden begraben waren und erft zu Beginn 
der wärmeren Zeit (nach 8000 v. b. Stw.) bes Spätglazials im Boden ausſchmolzen, 
[o daß die flachen Mulden entftanden. Dieſe Senken find dementſprechend auf die 
Gebiete der Überflutungen beſchräukt. 


2. Das Finiglazial 


Auf halber Entfernung zwiſchen den Ortschaften Heſel und Bagband überſchreiten 
wir die Grenze der Kreiſe Aurich und Leer. Die Straße läuft eine kurze Strecke 
über einen ſchmalen Sandſporn (Tange), der genau in nördlicher Richtung verläuft. 
Schon von der Straße aus erblicken wir einen neuen &erroffeubang, der in Nord- 
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SÜd-Nichtung zunächſt mit ber Straße parallel läuft und dann nach Südoſten um- 
biegt. Dieſer Hang umfaßt eine breite Mulde, die von dem Südermoore ein- 
genommen wird. Weithin dehnt ſich feine tiſchebene und braune Fläche, die von 
Heidekraut und hohem Bentgras bemachlen ijt. Stellenweise jind Poſtbüſche, die 
ſchon von weitem durch den aromatiſchen Duft fich verraten und Grauweiden ein- 
gejtreut. Das Moor ift zum größten Ceile ſeicht, und wo der ſandige Untergrund 
bis nahe unter der Oberfläche anſteht, gedeihen Sandbirken in einer kleinblättrigen 
Form mit niedrigem Wuchſe. Das ganze Landſchaftsbild erinnert den Kenner an 
nordiſche Gebiete. 

Es ſtellt nach den Unterſuchungen feines Schichtenaufbaues eines der ſeltenen 
ſubarktiſchen Heidemoore in unJerer Landſchaft dar, die vor ihrer Entmäfferung 
einen großen Reichtum ausgeftorbener nordiſcher Pflanzen beſaßen. 

Das Südermoor erreichte Jeine größte flächen- 
hafte Ausdehnung Jibon während des Sinigla- 
zials, und zeigte nur in jener Periode ein lebhaftes Wachstum, 
das zum Beginn der Nacheiszeit deutlich verlangſamt wurde, und in 
die Stillſtandsmoorkomplexe unſerer tupiſchen Heidedumoore über- 
ging. Während der Entſtehung der zweiten ſpäteiszeitlichen Cerraſſe 
wurde die Mulde iſoliert und bedeckte ſich während der Jüngeren 
Dryas-Seit mit Tundrengeſellſchaften, von denen die Selaginella- 
Cundra die größte Verbreitung hatte. Das Wachstum des arktiſchen 
Moosfarns wurde durch die wiederholten Einlagerungen eines gelb- 
lichen Seinfandes, der dem Löß ähnlich iſt und geringen Kalkgehalt 
aufweist, deutlich befördert. Außer Polygonum viviparum wurde 
von der Dryas-Geſellſchaft auch der Sarn Dryopteris Linnaeana 
beobachtet. 

Corfmoos-reiche Seggenrieder und Myriophyllum alterniflorum- 
Tümpel unterbrachen die Selaginella-&unbra, die von Bodeneis 
unterlagert war. Infolgedeſſen war die Mulde urſprünglich Jeichter 
als gegenwärtig. Darin trat jeit dem Ende ber Jüngeren Dryas-Geit 
ein Wechſel ein, inſofern als die oberſten Lagen dieſes Bodeneiſes 
infolge der zunehmenden Wärme ſchmolzon, und der Staubſandboden 
einjank und der Verſumpfung anheimfiel. Aber dom trockenen &un- 
drenboden entwickelten ſich infolgedeſſen ebenſo wie in der Mulde des 
Hoeftenveens bei Rhede "üoorgejelljcbajten, an dieſer Stelle 
Schachtelhalmſümpfe und Seggenrieder. 

Am Nordrande des Moores entſtand während dioſer Seit ein 
Birkenwald mit Baum- und Swergbirken ſowie Beerkraut in der 
Bodenſchicht. Auch dieſer Wald wuchs über Bodeneis im Untergrund 
auf, jo daß er ſpäter ebenfalls ber Verſumpfung anheimfiel. 

Ou Beginn des Finiglazials hatten fich vorübergehend Kiefern am 
Moore ausgebreitet, doch dann nahmen die Birken unter Führung 
der Moorbirke die Vorherrſchaft ein. 

Die finiglaziale Birkenausbreitung iſt als „2. Birkenzeit“ des 
Spätglazials beſchrieben worden, und während dieſes Abſchnittes 
waren an bejonbers geſchützten Plätzen bereits einzelne Erlen und 


112 


Haſelſträucher zwiſchen den Birken und Kiefern eingeſtreut. Infolge 
der finiglazialen Erwärmung ſchmolz das noch vorhandene Bodeneis 
tiefer auf, Jo daß der Moorboden weiter verſumpfte und Schwingraſen 
ſich ausbreiteten. Die Mooſe Scorpidium scorpioides, Sphagnum 
balticum und Sph. Russowii beweiſen das Sortwirken des Jubarkti- 
ſchen Klimas während dieſer Entwicklung. Am Moorrande entſtand 
für längere Seit ein Myriophyllum-Cümpel, ebenfalls als Folge der 
flächenhaften Vernäſſung, und wahrſcheinlich an einer Stelle, wo das 
Bodeneis beſonders hoch lag und infolgedeſſen eher ausſchmolz. 


Während in der Mitte des Moores an den tiefſten Stellen Scor- 
pidium- und Sphagnum balticum-Schwingraſen und lichte Seggen= 
rieder vorherrſchten, bildeten fich am Rande Bulten mit Aulacom- 
nium palustre, Dicranum Bonjeani und Sphagnum Russowii. In 
den dazwiſchen befindlichen Schlenken wucherten die genannten 
Schwingraſenbildner. Auf dem Rücken der Bulte niſteten fich neben 
Beerkräutern Swergbirken ein, und um 7000, während eines Klima- 
rückſchlagos, breitete ſich das Swergbirkengebüſch derart dicht am 
Moorrande aus, daß es einen Betula nana-Corf bildete. Er war 
geſpickt mit den dünnen, weißlichen Stämmchen dieſer jubarktiſchen 
Leitart. Auch der arktiſche Moosfarn trat wieder in einzelnen Exem- 
plaren auf. 


Doch auch dieſes Swergbirkeumoor ging infolge der zweiten fini- 
glazialen Erwärmung zugrunde, die erneut Bodeneis tauen ließ, und 
zwar diesmal in einem ſolchen Ausmaße, daß das geſamte Moor über- 
ſchwemmt wurde und eine Seeguttja abgelagert wurde. (€ rjtes 
Seeſtadium im Sl der moor). 


Das ſeichte Gewäſſer dieſes Sees verlandete in der Folge alsbald, 
aber noch während der Verlandung ſetzte eine erneute Wärmewelle 
weiter Bodeneisreſte in Bewegung, ſo daß kurz darauf (um 6300 v. d. 
Stw.) das zweite Seeſtadium erreicht wurde. Eine ganz ähn— 
liche Cutwicklung durchlief das Hoeftenveen bei Rhede, das allerdings 
bedeutend tiefer war als das Südermoor. Dort kam es ſchon um 7400 
zur Bildung einer offenen Waſſerfläche iiber einem Sumpfboden, der 
ebenfalls eine Selaginella-&unbra überlagerte. Auch am Hoeften- 
veen find Seenſtadien innerhalb der Landtorfbildungen während der 
Seiten um 6800 und um 6500 v. d. .ماخ‎ eingeſchaltet. Im Süder- 
moore entwickelte ſich noch ein drittes Seeſtadium kurz nach 
Beginn der ſchnellen Erwärmung zu Beginn der Nacheiszeit und hielt 
in der Seit von 5600 bis 5000 p. d. Stw. an. 


In der Seit um 5600 waren die letzten um- 
fangreichen Q efte des Bodeneiſes im Süder- 
moore geſchmolzen. 
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Am Hoeftenveen zeigte fich dieje dritte Phaſe des Cieftauens der 
Bodeneisreſte als Toneinſchwemmung und Menyanthes-Sone in dem 
Heidemoordu. 

Die Moorbildungen durch Gieftauen des Bodeneiſes jind nach meinen Unter- 
ſuchungen in Nordweſtdeutſchlaud wahrſcheinlich febr verbreitet, trotzdem bisher 
kein einziger dieſer Fälle bekannt geworden ijt. Auch im Belmer Bruche und im 
Schweger Moore bei Osnabrück traten ähnliche Vorgänge mit eingeſchalteten 
Seeubildungen auf, die iu derſelben Weiſe wie in beu oſtfrieſiſchen Mooren erklärt 
werden konnten. Wir haben es alſo mit einer regionalen Erſcheinung zu lun, und 
ähnliche Vorgänge habe ich zur Erklärung der Entftehung der Schwarzjand- 
Vleichſand-Koutakte unſerer Heideböden herangezogen. In den benachbarten 
Niederlanden war Slorſchütz zu denſelben Ergebniſſen über die Bedeutung bes 
Bodeneiſes für die Moorbildungen der ſubarktiſchen Periode gekommen. Es iſt 
erklärlich, daß diefe umwälzenden Boden veränderungen auch in der Kulturentwick⸗ 
lung fich bemerkbar machten. 

Die gleichzeitig mit dieſen Umwälzungen einhergehende Klimaände— 
rung zeigt fich auch in dem Wechſel der Moorvereine. Für die Tub- 
arktiſchen Sphagnum balticum-Naſen ſetzt das mitteleuropäijch- 
nordiſche Sphagnum recurvum- Moor zur Corfbildung in der Seit 
von 6500 bis 6200 ein, und gleichzeitig iſt in dieſem Moorſumpfe auch 
Schilf nachgewieſen. Bei Nenndorf bildete das nordiſch-kontinentale 
Moos Sphagnum fuscum vorübergehend ein Moor, und in dieſer 
Seit ſcheinen nach dem Vorkommen der nach Weſten geöffneten 
Sicheldünen auf einigen finiglazialen Cerraſſen (bei Rhede, Bakemoor 
und im Saterlande) die Oſtwinde für Kürzere Seit vorgeherrſcht zu 
haben. Die meiſten dieſer Oſtwindbarchane ſcheinen in ſpäterer Seit 
wieder zerjtört zu Jein, nur die von Mooren eingeſchloſſenen blieben 
erhalten. Dieſe kurze Oftwindperiode ijt nach den 
Moorunterſuchungen auf die Seit von 6400 bis 
6200 v. d. Stw. beſchränket geblieben. In dieſelbe Seit 
fällt die Entſtehung unjerer Mittelſteinzeitkultur, die durch die mikro- 
lithiſche Technik des „Tardénoisien“ ausgezeichnet ijt. 

Am Rande des Moores hatten ſich Kiefern mächtig verbreitet, die 
als Stubben in den Corfſtichen hervortreten. Sie zogen fich im weite- 
ren Verlaufe der „Kiefernzeit über das geſamte Moor hinüber und 
leiteten mit der von ihnen gebildeten „Waldtorfſchicht“ die Entſtehung 
des nacheiszeitlichen Heidemoores ein. 

Am Rande des Moores trafen wir einen zworgbirkenreichen Kie- 
ferntorf aus der Seit um 6200 bis 6100 an. Kurz danach ſtarb die 
Swergbirke im Südermoor aus. 


5. Das Poftglazial 


Das gleichmäßige Wachstum der Heidemoore erlaubt genaue Seit— 
beſtimmungen mittels der durchſchnittlichen Sedimentintervalle. Auch 
dadurch erweiſt fich der Seitabſchuitt vom Beginne des Poſtglazials 
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bis zur Bronzezeit um 1200 v. d. Stw. als in ſich geſchloſſen, während 
danach ein neuer Entwicklungsabſchnitt, der der jüngeren Hochmoore 
und Buchenwälder, beginnt. 

Die Buche ijt während des älteren pojtalasialen Abſchnittes nur 
ſporadiſch vorhanden, aber dieje Vorkommen waren durch beſonders 
kühle Sommer innerhalb der wärmeren Cichenmiſchwaldzeit charak- 
teriſiert. Sie treten gemeinſam mit Depreſſionen der Haſelkurve auf, 
ein Zeichen, daß in jenen Jahren die Srübjabre froftreicher als in den 
übrigen Seiten waren. Die günſtigſte Periode war in dieſer Hinſicht 
die Seit von 5800 bis 5600 v. d. Otw., die in unſerem Diagramm mit 
Haſelwerten bis zu 100 ausgezeichnet ijt. Wir befinden uns in einer 
Gegend Oftfrieslands, die beſonders reich an Cichenmiſchwäldern und 
Haſelgebüſchen war, alfo beſſere Böden beſaß. Auch der Ortsname 
„Heſel“ (= Haſell) deutet darauf bin. 

Es ift wahrſcheinlich, daß dieſer Neichtum an 
Haſelfrüchten die Urſache für die dichte, mittel- 
ſteinzeitliche Beſiedlung der Landſchaft in der 
Seit von 5800 bis 5600 mar, die durch eine Reihe Seuer- 
ſtellen am ande des Moores, ſowie entsprechende Flugaſchebei— 
mengungen in dem Sediment in Erſcheinung trat. Letztere geſtattet die 
genaue Beſtimmung der dichteſten Beſiedlung in der Umgebung des 
Siibermoores, die im Gegenſatz zu den meiſten übrigen mitteljteinzeit- 
lichen Fundplätzen keinen Ackerbau aufwies (Fruchtreichtum!). Aber 
auch in den ſpäteren Jahrhunderten bis 5000 v. d. Stw., und dann wie— 
der um 4000, ijt relativ viel Aſche nachweisbar. € s waren die 
Seiten der höchſten Fruchterträge der Haſel! 


Es iſt außerordentlich ſcharakteriſtiſch, daß der 
erjte Ackerbau in die Seit einer länger anbal- 
tenden Haſeldepreſſion fällt. Das war die jüngere 
Steinzeit! 

Die ſteinzeitlichen Artefakte, welche in der Umgebung des Moores nach meinen 
flüchtigen Erkundungen beſonders häufig ſind, reichen durch alle Perioden von der 
Tardenois-Nlikrolithik bis zu den jungſteinzeitlichen Funden hin. Sie beweiſen die 
Anweſenheit ber Steinzeitmeuſchen in dieſer Gegend, und die Zonen der Slugaſche 
geben uns die genaueren Seitbeſtimmungen der betreffenden Kulturen an, beſonders 
aber die Zunahme derſelben. 

Eine ſolche Aſchezunahme deckt ſich zeitlich mit einer Ackerbauzone 
von 5000 bis 2800 v. d. Stw., alfo der oſtfrieſiſchen Dolmenſtufe. Es 
handelt fich um Cinkornweizen (Triticum monococcum) und ferner 
Achillea millefolium und Chenopodium spec. als Kulturbegleiter. 
Von dieſen ift Achillea millefolium, die Schafgarbe, am Südermoore 
ſchon um 5000 vorhanden geweſen. Nach den Befunden am Kamp- 
fenn, wo die Schafgarbe in den Kulturzonen der Rentierjäger 
auftrat, muß dieſe Art, die bereits in der eiszeitlichen Druas-Aſſo- 
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ziation jpontan auftrat, als eine der älteſten Kultur- 
begleiter der Menſchheit angeſehen werden. 

Wir können annehmen, daß jie mit anderen Arten als Gründün— 
gungsmittel bei den ſteinzeitlichen Ackerbauern Verwendung fand, und 
infolgedeſſen den Anbau kleiner Acker auch auf Moorboden erlaubte. 


Die ſteinzeitlichen Acker der Kulturzone um 3000 v. d. 
Stw. wurden am Weſtrande des Moores bei einer zweiten Begehung 
desselben (kurz nach der Unterſuchung des erſten Profiles im Jahre 
1938) entdeckt. Sie liegen nur 50 Meter von der Straße Hejel-Bag- 
band entfernt, während die Profilentnahmeſtelle „Südermoor“ rund 
400 Meter weiter öſtlich liegt. Infolge der günſtigen Windrichtung 
von den Ackern zu der Entnahmeſtelle iſt der Blütenſtaub des Weizens 
in dem Moore aufgefangen und erlaubt die genaue zeitliche Beftim- 
mung der Acker. 

Die Ackerſchichten zeigten fich an einer Grabeuwand, die friſch geſtochen war, als 
19 bis 20 Zentimeter mächtige dunkle Erde über einem hellbraunen Sande, der nach 
oben in Moor überging. In Abſtänden von 7 bis 10 Meter waren Gräben aus- 
gehoben, die im Profil einen dreieckigen Umriß beſaßen. Der ungeſtörte gewachſene 
Boden über den Ackeru wurde unterſucht und zeigt eine Entwicklung von 2500 v. d. 
Stw. bis zum Ende der Bronzezeil. Die jüngeren Schichten waren durch die Anlage 
ber Wieſe im Hangenden des Profiles umgewühlt. 

In der Schicht aus der Zeit um 2500 v. d. Stw., als die Acker aufgegeben waren, 
traten febr viel Pollen der Schafgarbe auf. Ferner waren Heidekräufer (Erica- 
Calluna-Heidel) und &orfmoo]e vorhanden. Die Acker wurden alfo pou einer 
feuchten Heide wieder erobert, und in ben erſten Jahrzehnten trat noch der tupiſche 
Kulturbegleiter Achillea millefolium als „Unkraut“ in der Heide auf. In den 
Ackerſchichten Jeíbjt waren die Foſſilien ſtark zerſetzt, und es konnte neben &inkoru- 
roſten nur eine unbekannte (große) Bodenbakterie feſtgeſtellt werden. 


In der Nähe der begrabenen Acker, die durchſchnittlich 40 bis 
50 Gentimeter unter der Oberfläche lagen, fanden fich auch eine Menge 
ſteinzeitlicher Seuerfteinartefakte (ohne ſorgfältige Bearbeitungh, die 
wahrſcheinlich der Siedlung am Rande der Terraſſe angehörten. Die 
aufgegebenen Haus- und Hofplätze zeigten in den erſten Jahrzehnten 
nach dem Ackerbau eine Menge des für ſolche Plätze charakteriſtiſchen 
Sänſefußos (Chenopodium glaucum!), deffen Pollen ebenfalls bis in 
das Moor einwehten. In der Bronzezeit wurde in der Nähe erneut 
wieder mit dem Einkornanbau begonnen. Nach kurzer Seit hörte 
er auf. 

Ein dritter Einkornanbau fand am Südermoore in der Zeit oon 
200 bis 400 n. d. Stw. ſtatt und brach bann ebenſo wie die beiden älte- 
ron Kulturen ab. 

Aus der Seitlage der am Südermoor angetroffenen Ackerbauzonen 
können wir ſchließen, daß es ſich um Bevölkerungsteile 
handelte, die im Norden ihre Wohnßfitze ver- 
loren hatten und vorübergehend am Rande des 
Moores eine neue Heimat fanden. 
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Während des Mittelalters wurde aus ähnlichen Grunden bier eben- 
falls Ackerbau (Roggen und Hafer) getrieben. Der erſte Ackerbau 
aus dieſer Periode fand in der Seit von 800 bis 900 ftatt, aljo gleich- 
zeitig mit den umfangreichen Landverluſten an der Küfte. Seit dem 
Dreißigjährigen Kriege bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts lag das 
Moor und das benachbarte Heidefeld unberührt vom Ackerbau 

Da der obere Teil des Profiles an einem Moorwege, der die Vor- 
bindung zu den älteren &orfjticben bildet, entnommen wurde, ijt auch 
die Geſchichte des Torfſtiches in dieſer Gegend aus dem Profile ab- 
zuleſen. Er begann in der Seit um 1400 n. d. Stw., währeud gleich- 
zeitig am Moorrande Buchweizen angebaut wurde. Infolge des 
Brennens des Moores zu dem Swecke dieſer „Brand kultur“ wurde 
die betreffenden Moorteile, die heute als Wieſen benutzt werden, um 
mehrere Dezimeter Moorboden erniedrigt. Wir finden infolgedeſſen 
au jenen Stellen die finiglazialen Kieferuſtubben unmittelbar bis an 
die Oberflache reichen oder zum Teile ſogar aus derjelben herqusragen. 

Von 1100 his um 1600 wurde in der Umgebung Hafer angebaut. 

Die Entwicklung der nacheis zeitlichen Wälder 
in der Umgebung des Südermoores zeigt uns die Vorherrſchaft der 
auſpruchsvollen Eichenmiſchwaldarten (Eichen, Ulmen und Linden) und 
während des jüngeren Abschnittes der Buche. Aber auch während der 
„Buchenzeit“ waren Ulmen und Linden vorhanden, was wir auf die 
ungeſtörte Entwicklung der Auenwälder (ebe Timmel) zurückführen 
können. Um 3400 erreichten die Ulmen 28% der Geſamtwaldfläche. 
Das ift der bisher höchſte Prozentsatz aus dem Emsgebiete und Oft- 
friesland, und wir konnen von dieſen hohen Ulmenwerten auf die Vor- 
horrſchaft der Ulmenauwälder in den Niederungen dos Bagbander 
Tiefs ſchließen. 

Um 3000 erreichte die Linde ihren Gipfel, gleichzeitig mit geringeren 
Werten der Fichte und Buche. Eſchen find (eit 4000) im Gegenſatze 
zu der Gegend bei Cimmel nur ſporadiſch vorhanden. ` Gott dem 
bronzezeitlichen Haſelſturz um 1200 v. d. Stw. beginnt die Eutwick⸗ 
lung des Buchenwaldes, der in der Mitte des 17. Jahrhunderts ſein 


Ende fand. 


Gegenwärtig finden fich die einzigen Buchen in dem Stiekelkamper Walde, 
214 Kilometer weſtlich der Entnahmeſtelle. 


3. Die Meerwieje in Timmel 
1. Die Landſchaft 


Wer die Straße in bem oſtfrieſiſchen Sebngebiet zwiſchen Warjings- 
fohn und Boekzeteler Fehn hinter ſich gelaſſen hat, dem öffnet fich 
knapp an der Ortſchaft Königshoek die grüne Meedenlandſchaft von 
Hatshauſen-Timmel. Es ift ein imposanter Anblick, der ſich dem Auge 
darbietet, beſonders im Sommer, wenn die unendlichen Wieſenflächen 
im ſaftigen Grün prangen und aus der Ferne über den Horizont im 
Kranz die Dörfer mit ihren Windmühlen winken. Vor uns in der 
Wieſentiefe leuchtet der Waſſerſpiegel des Boekzeteler Meeres auf, 
der ganz in feinen Nöhrichten eingebettet ift, und im Woſten ſchwingt 
der Bogen von Hatshauſen mit jeinen ſtolzen Bauernſitzen weit in die 
Meede hinein. 

Da, wo die Straße aus dem Fehn bei Königshoek heraustritt, liegt 
ein letztes, ſtrohgedecktes Fehntjerhaus unter Eſchen und Holunder 
verborgen. Die freundlichen Beſitzer geben gerne und ausführlich 
Auskunft, und beim Abſchiede Jeben wir noch das „Hambrett“ am 
Siebel mit dem aufgeſetzten Stab, dem althergebrachten Seichen der 
heiligen Srminful, zwiſchen den &[cben emporragen. Läugſt ijt bie Be⸗ 
deutung des Seichens vergeſſen, das hierzulande von den Leuten 
„Maljann“ (= unkluge Jan) genannt wird, ein Name, den wohl einſt 
die Prieſter aufbrachten, um das heilige Zeichen verächtlich zu machen. 
Aber immer noch wird es von den Bauern in ben Mecdendörfern 
ringsum wieder über den Giebeln aufgerichtet. 

Gleich hinter dem Siedlerhauſe fällt das Hochmoor mit einem Steil- 
bange in die Meede ab. Swei Welten, die fich unmittelbar berühren: 
Hier oben noch Birken mit Heidekraut und Moofen, dort unten, einige 
Schritte weiter, das Grasland mit Schilf und Nohrkolben in den 
Gräben. 

Mitten durch die Meede ſchwingt eine ſtolze Ulmenſtraße ihre Caub- 
bögen bis nach &immel am jenseitigen Rande der Niederung. „Apern“ 
nennt das Bolk die ſtolzen Bäume, die mit Eſchen abwechſelnd an bei- 
den Seiten der Straße angepflanzt find. Sie gehören zu dieſer Land- 
ſchaft wie keine anderen. G&inft wuchjen fie in den Auwäldern an den 
Rändern ber Meede. Als die letzten ſtolzen Bäume der wilden Wälder 
fielen, da hat das Voll ſie wieder an den neuen Straßen angepflanzt 
und erfreute ſich an ihrem ſtolzen Wuchſe. 
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Heilig waren fie einjt wie das Stabzeichen auf den Sûujern, die Side und die 
Yrer, der Himmels- ober Weltenbaum und der Baum ber Eutſtehung des Mannes. 
Keinem Lehmkloß wie dort in Vorderaſien blies der Schöpfer ſeinen Atem ein, 
jondern aus dem lebendigen Holz, dem Werkſtoff diefes Volkes, entſtand der 
Aenſch, aus der weicheren Erle die Frau und aus der zähen Uline der Mann. 

An der linken Seite der Straße bleibt das Boekzeteler Meer liegen. 
Wir leſen noch im Vorbeifahren, daß es über einen Meter unter dem 
Vordſeeſpiegel liegt, ebenſo das umliegende Wieſenland. Dann quert 
die Straße das „Tief“, den breiten Waſſerlauf, der ſich nach Weſten 
zur Nordſee wendet. Sein dunkles Zoller ziert ſeltſam ein einſames, 
weißes Segel. Ein eigenartiges Landſchaftsbild, das den Fremden 
feſſelt durch feinen maleriſchen Reiz. Wir find in der Mitte bes grünen 
Paradieſes diefer Landſchaft angelangt, und über die flache Gelände- 
ſtufe jenjeits des Ciefs erhebt ſich zum Greifen nahe in der klaren Luft 
dieſes geſegneten Landes die Mühle von Timmel. Dahinter zwiſchen 
Bäumen verſteckt müffen die Häuſer des Dorfes liegen. Das Dorf 
schläft in der Mittagssonne, als wir hineinfahren. 

Stand in dem Dorfe nicht ber Cempelbaum, der den Himmel dieſer Landſchaft 
trug, denn grade „mitten unter beni Himmel“ mußte es liegen, wie es die Volks- 
überlieferung noch weiß. „Telc)mel liggt me(a)ben unner dem Helä)mel“, Jo Jagten 
uns die Siedlersleute bei Königshoek das alte „Sprechwort“. Kaum erkennt man 
das Wort „Tempel“ noch wieder. „Er tempelt fic allerhand auf“, ſogt das Voll 
von einem, der ſich eine ſchwere Bürde, wie die Welteneſche das Himmelsgebäude 
trug, aufgeladen hat. 

Mitten in dem Dorfe fanden wir zu unJerer Überraſchung eine große 
Sumpfwieſe, das „Meer“! 

Im weiten Bogen darum her die hohe Ackerkante im Oſten, die 
Gärten mit den breithin gelagerten Häufern im Süden und Weſten und 
schließlich im Norden die alte Dorfkirche mit dem Kirchhof. Es ift der 
Mittelpunkt des Dorfes, diefe „Meerwieſe“, über die das Wajfer- 
ſüßgras Jeine Niſpen wehen läßt. Weiß der hagere Wieſenbauer mit 
den blitzenden Augen und der Hakennaſe unter buſchigen Augenbrauen 
noch etwas von der Bedeutung dieſer Steinzeitfrucht? Angſtlich 
möchte er uns aus der Wieſe entfernen, damit ja nicht ſein ſchönes 
Gras zertrampelt wird, trotzdem „nach der Meinung der Fremden 
dieſes Gras zu nichts nutze ift“. 

Der Geograph 3. G. Kohl ſchilderte uns im vergangenen Jahrhundert noch die 
Nutzung des Waſſerſüßgraſes (Glyceria fluitans), das er im Bremer Blocklande 
antraf. 

= beſonderes Lieblingsfutter der Enten ijt eine Grasart, die [le hier „Omoen- 
Gras" nennen. Meine Begleiter erzählten mir, daß dieſe wilden Graskórner in 
früheren Seiten auch von den Menfchen eingeerntet und zu „Gorde“ ( Grütze) 
gekocht und genoſſen feien. Sie Jagten, man babe das Gras zur Seit feiner Reife in 
Schiffen geſammelt. 

Auf dem hohen Rande der Schiffe wären Stäbe oder Jacken aus Holz — etwa 
in der Art wie die großen eiſernen Kämme, durch welche unſere Bauern den Slachs 
ziehen, um feine Samenkapjeln abzuſtreifen befeſtigt geweſen. Da hätten [ie dann 
die Halme des Schwadengraſes haufenweiſe hinübergebogen und durchgeſtreift. Die 


119 


Körner wären dann in das Sunere des Schiffes in ein dort ausgejpauntes Tuch ge- 
fallen, und die ganze Vorrichtung habe man eine „Swoen-Seewe“ (= Schwaden⸗ 
fieb) genannt. Einer meiner Blockländer erinnerte ſich, in ſeiner Jugend noch ein 
ſolches Schwadenſieb geſehen zu haben. Aber jetzt Tei diefe Erute und das Grütz- 
gericht, die „Horde“, aus ber Mode gekommen. 

(3. G. Kohl, Nordweſtdeutſche Skizzen.) 

So verdrängte die Kultur eines der wichtigſten Nahrungsmittel, 
deffen fich die Menſchen Jehon zur Mittelſteinzeit in unſerer Landſchaft 
bedienten. Es ift zu nichts mehr nutze, wie der „unkluge Jan“ auf den 
Häuſern der Bauern. 

Unter solchen und ähnlichen Gedanken haben wir die „Meerwieſe“ 
betreten, nachdem wir dem Bauern verſicherten, daß wir ſein wildes 
Gras, bas Swoengras, ſchonen würden. 

Mit der nötigen Sorgfalt ift von dem kleinen Arbeitstrupp bie Boh- 
rung an einer Stelle angeſetzt, die in ihrer Art einzigartig für Nord- 
deutſchland wohl ſein dürfte. — 


2. Die Späteiszeif in Simmel 


In vier Meter Tiefe faßte der Bohrer in ber Mitte der Meerwieſe 
in &immel den feſten, feinkörnigen Talſandboden des Untergrundes, 
den einſt bas Taljandgewäjler bei hohen Überflutungen ablagerte. Das 
Bett bes Slujjes war nicht allein breiter als heute, ſondern auch flacher, 
wie es die heutigen Ströme in der nordiſchen Tundra find. Das „Tief“ 
unterhalb Cimmels ſtellt nur noch einen winzigen Neſt dieſes Hewäſſers 
dar, und hat ſich im Verlaufe der warmen Nacheiszeit ein immer tie- 
feres Bett gegraben. Kur; vor dem Dorfe liegt auf ber O-Meter- 
Linie das Ufer des endeiszeitlichen Fluſſes, der bei Bagband 600 Me- 
ter breit war. Oberhalb dieſes alten Ufers liegen die Dorfweiden und 
Acker, ſowie das Dorf ſelbſt, während fith in der Tiefe die Wieſen 
dehnen. Das Dorf befindet ſich auf der höheren Stufe (über der 
, 25-Weter-Linieh, fo daß es hinreichend gegen die Überflutungen 
geſchützt war. Auf diefer höheren Stufe liegt das „Meer“, bas ſich 
damit als ſpäteiszeitlich erweiſt. Dasſelbe gilt für ein zweites Meer 
in der Gemarkung Timmel, das „Frauenmeer“, das von der „Meer- 
wieje“ nur 700 Meter in norbojtlicber Nichtung entfernt liegt. Sn- 
folge feiner größeren Tiefe (allein die Waſſertiefe beträgt nach Wild- 
vang noch 3,80 Meter, Jo daß wir insgeſamt auf 8 Meter kommen) 
iſt es bisher nicht verlandet. Bei dieſen Seen der Geeſt handelt es 
fich um das Ausſchmelzen von Goteisbifbungen, die von ben ſpäteis⸗ 
zeitlichen Slüjfen in Strudelkölken abgelagert waren und ihre größte 
Tiefe darum erft zu Beginn der warmen Nacheiszeit erreichten. Die 
2,75 Meter-Höhenlinie am Oftufer der Meerwieſe bildet ein [pát- 
glaziales Hochufer, das auf die Seit um 11 500 v. d. Stw. datiert 
werden kann. Als das Waſſor aus dieſer Höhe abfiel, wurde das 

Fedde, Repertorium, Beiheft CXXV, 3. 9 
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Ufer an der Meerwieſe gebildet. Das war nach der Unterſuchung ber 
liegenden Schichten in dem Profile (Meerwieſe 1) um 9600 v. b. (Str. 
dor Fall. 

In 3,90 Meter Tiefe wurde iiber dem tonigen Sande eine olivgrüne Algeumudde 
(Anabaena-Gyttja) abgelagert, bie nur vereinzelte Sandköruchen enthielt. Sie ent- 
ſpricht zeitlich der ſogenannten Alleroed-Schwankung (nach einem Fundplatz in 
Dänemark). Es war eine Seit plötzlicher Erwärmung innerhalb des Spätglazials, 
die nur wenige Jahrhunderte anhielt. 

Noch kurz vor Beginn diefer Schwankung waren Seggen- und 
Grasoereine in nächſter Nähe vorherrſchend. Dazu kamen Torfmooſe 
und einige Heidearten (Empetrum, Vaccinium vitis idaea und ein- 
zelne Calluna). Auf dem höheren Hange gedieh alfo die Fjeldheide 
mit Empetrum und Aira flexuosa, in der lichte Sebüjche der Swerg— 
birken und Kiefern eingejtreut waren. Ferner kam in bem Randmoor - 
gürtel des Sees die torfmoosreiche Selaginella-Cundra vor. 

Kurz vor 9600 begann vom Ufer her das Seggenried zu einer Ber- 
landung anzuſetzen, d. h. die ſchütteren Herden einer Seggenart dran 
gen in dem Waſſer weiter vor, und machten ſich im Pollenbilde mehr 
als vorher bemerkbar. Ihnen folgte ein Grauweidengebüſch auf dem 
Fuße. Beide Formationen wurden durch den Waſſeranſtieg infolge 
&iejtauens der Toteisſcholle im Liegenden des Sees wieder zurück- 
gedrängt. 

Der Fluß hatte ſein Bett um ein Geringes vertieft, Jo daß ſich ein 
neues Ufer bilden konnte, das wir noch gegenwärtig an der Meerwieſe 
vor uns Jeben. Die frei werdenden Sandhänge hatten fich vorüber- 
gehend mit Sanddorngebüſch beſiedelt, das für diefe Böden charakte- 
riſtiſch iſt und im Binnenland nur während des Spätglazials auftrat. 

Dieſe nordeuropäiſch-ſibiriſche Steppenart ijt für die friſchen Sandböden tupiſch 
und bildet noch gegenwärtig auf den Nordſeeinſelu umfangreiche Gebüſche. 

Die Allervedzone von 5,90 bis 3,76 Meter Tiefe bringt eine Unter- 
brechung der Sanddorn - (Hippophae) und Moosfarn- (Selaginella) 
Kurven, ferner auch die Sunahme der Baumbirken. Sweimal treten 
wärmefordernde Arten auf. Es waren an diefer Stelle Erle, Eiche 
und Haſel in geringer Menge, die Vorpoſten der ſpäteren Laubwälder 
darſtellen. 

Oer See hatte zu Beginn der Alleroedſchwankung die ältere Tundra 
überflutet und bot jetzt ein Vegetationsbild, wie wir es aus den nor- 
diſchen Sebirgsſeen kennen, in denen lichte Rieder mit Carex aqua- 
tilis und C. rostrata vorkommen. Im Waſſer machte ſich zuerſt eine 
Isoetiden- Vegetation (Geſellſchaft untergetauchter Pflanzen) mit 
Isoetes echinosporum unb Myriophyllum alterniflorum bemerk- 
bar, bie aber erft während bes Siniglazials zu einer optimalen Ent- 
wicklung kam. Während der folgenden Kälterückſchwankung wurde 
ſie ſogar zeitweiſe wieder verdrängt. 
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Um 8800 v. d. Stw. Jtie vom Ufer ber ein Sphagnum-Schiwing= 
rasen vor, in bem die ſubarktiſche Art Sphagnum balticum vorberr- 
ſchend war, während gleichzeitig wieder erneut Tundrenelemente auf- 
tauchten, ſämtlich Anzeichen einer kälteren Klimaperiode, die wir als 
„Jüngere Dryas-Seit“ bezeichnen. 

Das Inlandeis [tie von neuem bis zu den mittelſchwediſchen Endmoränen vor, 
und innerhalb der lichten ſubarktiſchen Wälder Mitteleuropas machten ſich wieder 
Cundren- und Steppeuelemente breit. Das Rentier wanderte von neuem ſüdwärts, 
und mit ihm die Xentierjäger, deren Kulturen aus Norddeutſchland als „Ahrens- 
burger Stufe" beſchrieben find. In den flachen Mulden der oſtfrieſiſchen Geeft- 
landſchaft bei Bagband und ſüdlich von Brual kam die Selaginella-&unbra zu 
einer machtvollen Verbreitung. 

Unter den Bäumen Jind bie Baumbirken bei &immel wieder zurück - 
getreten, und um 8700 hatten Srauweiden im Verein mit Smergbirken 
am Ufer ein dichtes Gebüſch gebildet. 

Während der Jüngeren Dryas-Periode traten in ber Meerwieſe 
bei Timmel zweimal Waſſorſtandsſchwankungen größeren Ausmaßes 
auf, die die Sphagnum-Schwingraſeubildungen unterbrachen und fie 
zum Ujer zuriickdrängten. Au der Umgebung herrſchte währenddeſſen 
die Vaccinium vitis idaea-Sjelöbeide, welche in dem See zeitweiſe 
über 20% Pollen ausmachte. Sie bot den Wildherden ausreichende 
Nahrung, und infolgedeſſen liepen fich am See auch bie Nentierjäger 
nieder, deren Begleitpflanzen Schafgarbe und eine Gänſefußart die 
Anweſenheit direkt (nebſt der erhöhten Flugaſcheeinſchüttung) ver- 
rieten. Von 8500 bis 8200 ijt demnach eine erſte Bevölkerungsper= 
mehrung vor ſich gegangen. 

Im Norden ijt bie Zeit der Füngeren Dryas weiter unterteilt worden, und zwar 
reicht das Baltiſche Eisſeeſtadium B II von 8700 bis 8440. Es enthält die beiden 
erſten Salpauſſelkä- Stadien. Daun begaun das marine Zyrphaea- Meeresftadium, 
das hundert Jahre anhielt, worauf das Baltiſche Eisſeeſtadium B III von 8209 
bis 8000 anbauerte. Am Ende diejer Periode bemerken wir bei Cinimel ein aber- 
maliges Cieferwerden des Waſſers mit Sandeinſchwemmungen. Sie find um das 
Jahr o der nordiſchen Seit rechnung ( 2000) beendet. Dieſes Jahr bedeutet bas 
endgültige Abrücken ber Gletſcher von den mittelſchwediſchen Moränen. Während 
des marinen Zyrphaea- Stadiums im Norden hat fith bei uns eine kräftigere Er- 
wärmung vollzogen, die zu einer größeren Polleuproduktion führte und gleichzeitig 
gomäßigte Clemente in der Glora voranbrarbte. In ber Meerwieje bei Cimmel 
breitete ſich ein Eriophorum polystachyon-Sphagnum recurvum-Schwingrafen 
vom Ufer aus, ein Pflanzenverein, der noch gegenwärtig in unſeren Mooren 
häufig iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit fei gleichzeitig mitgeteilt, daß das Alter der Maja- 
Kultur (nach Henjeling) „auf einen Tag im Sommer des Jahres 8498 v. d. Stw.“ 
hinweiſe. Bon dieſem Cage Jollen die Seitberechnungen jener alten Kultur be 
gonnen haben. 

Genau um diefe Zeit beginnt die kontinuierliche Aſcheſchüttung in dem Profil 
Meerwieſe; und Ahnliches gilt für eine Reihe anderer Unterſuchungsſtellen. 

Kurz nach 8000 erreichte die Vaccinium-Gjelbbeibe gleichzeitig mit 
Grauweidengebiiſchen in den Pollenbildern erhöhte Beteiligung. Es 
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war die Seit ber Yoldia-Stadien Ia und Ib (von 8000 bis 7650), in 
die die letzte Abzapfung des Baltischen Cisſees ſtattfand (im Jahre 
7708). 

In dem Suſtem der Flußſtufen an der Dever bildete fich damals die 
Saanenmoortange, und wir bemerken um 7800 ein erneutes Auftreten 
des Sanddorngebüſches. Um 7700 ijt das letzte Vorkommen von 
Selaginella an der Timmeler Meerwieſe bemerkenswert. Damit 
bahnt fib ein Umſchwung in den klimatiſchen 
VBerhältniſſen an, der zu dem finiglazialen Klima überleitet. 


5. Das Siniglazial bei Timmel (7500 bis 0000) 


Das Klima dieſer Periode ift durch ſchnell zunehmende Erwärmung, 
unterbrochen von kürzeren Seiten der Kälterückſchläge, gekennzeichnet. 
Der erſte Geil diefer Periode ift noch durch das Vorherrſchen der Bäume 
der ſubarktiſchen Seit charakteriſiert, während der zweite (ſeit 6900) 
unter dem Eindrucke bes langſamen und ruckweiſen Vordringens der 
Wärmearten ſteht. Doch auch in dem erjten Abſchnitt ijt ein bemer- 
kenswerter Wechſel vorhanden, nämlich die weitere Sunahme der 
Walddichte und die Vermehrung der Baumbirken auf Koſten der 
Swergbirke. Es war beſonders die Moorbirke (Betula pubescens), 
welche dieſem Abſchnitte, der im Norden als Rho-Periode beſchrieben 
ijf, ihren Stempel aufdrückte, und ſo-ſehen wir auch bei &immel, mie 
an den übrigen unterſuchten Plätzen, die Birken unter der Führung 
der Moorbirke bis zur Seit um 7000 v. d. Stw. zunehmen. Aber auch 
die Swergbirke nimmt erneut zu, ein Beweis für den erſten Kälte— 
rückfall der ſogenanten Daunftadien in den Alpen. 

In dem ſpäteiszeitlichen SlarbmajJevjee bei Cimmel entwickelte ſich 
um 7500 eine Isoetiden-Geſellſchaft, die in allen unterſuchten Seen 
Nordweſtdeutſchlands unter der Führung des Taufenöblattes ſtand. 
Dieſe für bie „oligohumoſen Seen“ Schwedens charakteriſtiſche Ge— 
ſellſchaft fand ſchon um 7500 ihren Höhepunkt, eine Erſcheinung, die 
an vielen Stellen ganz gleichzeitig auftrat. Doch dann gewinnt das 
Brachſenkraut die Oberhand, um ſie 200 Jahre (von 7000 bis 6800) 
beizubehalten. 

Sven Thunmark teilt über die diesbezüglichen Seen in Schweden bei der 
Beſchreibung des Sees Siolen folgendes mit: 

„Sür die Vegetation der oligotrophen Urgebirgsſeen charakteriſtiſch ijt die in 
qualitativer Hinſicht gut repräſentierte Isoetiden-Sthicht. Diesbezüglich ſtehen die 
oligotrophen Seen in ſcharfem Gegenſatz zu den übrigen Seetypen, deren Vegetation 
durch ganz andere Schichten charakterifiert wird, und welche eine in allen Be- 
ziehungen ſchwach ausgebildete ober fogar überhaupt keine Isoetiden- Schicht 
beſitzen. 

Eos bie klaren oligohumoſen Seen beſitzen aber dichte Teppiche ber Isoeliden. 

Isoetes echinosporum, das in einer eigenen Geſellſchaft in der Nähe ber 
Strandbarrikade am See Siolen wächſt, kommt außerdem in einer Reihe anderer 
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Samilien in größerer Menge vor und ijt im allgemeinen auf eine Waffertiefe von 
20 bis 30 Sentimeter beſchränkt, während die übrigen Isoetiden auch im tieferen 
Waſſer üppig gedeihen.“ 

Myriophyllum alterniflorum und Lobelia Dortmanna gehören auch zu den 
wichtigſten Elementen des Sees Siolen, ebenjo Isoetes lacustre, bie bei Cimmel 
anſcheinend fehlte. 

Erft das Klima des Siniglazials erlaubte ber Isoetes- Vegetation 
bei Cimmel eine Maſſenproduktion, und die Vorläufer dieſer GeJell- 
ſchaft traten ſchon zwei Jahrtauſende eher auf. 

Das Sediment ift während der vorhergehenden Seit immer bas- 
Jelbe geblieben, nämlich eine Sandguttja, was uns Durchſchnittsberech- 
nungen der Seiten erlaubt, die für diefe Schichten in Frage kamen. 25e- 
zeichnende Algen der ſubarktiſchen Perioden, in Sonderheit die Pedi- 
astrum- Arten, find bis um 6200 in dem See führend geblieben. 

In der Umgebung des Gewäſſers batte ſich aber unterdeſſen ein 
Wechſel in der Vegetation vollzogen, der beſonders gut die klimati- 
ſchen Verhaltniſſe des Finiglazials widerſpiegelte. Die Vaccinium- 
Heide war kurz vor 7000 erloſchen und hatte der Calluna-Heide den 
Platz geräumt. 

Erſt das finiglaziale Klima mit ſeiner Wärmezunahme, das im 
Norden die Gletſcher ſchneller zurückſchmelzen ließ, brachte diefe Lm- 
wälzungen zuwege. Die Maffenvegetation des Brachſenkrautes war 
während der Seit auf die größeren Seen beſchränkt. 

Um 6800 tauchen zum erſten Male am Ufer des Sees bei Cimmel 
Sarnjiimpfe auf. Sie charakterisieren den zweiten Abſchnitt des Sini- 
glazials, der innerhalb der Seevegetation mit einer Durchdringung 
anderer Elemente beginnt. 

Die Sarnousbreitung an dem See war die Golge erneuten Cieftauens, dem die 
meiſten Bodeneisreſte der Landschaft zum Opfer fielen. Andererſeits wurden aber 
auch dadurch die vorhandenen Bodeureſerven mobiliſiert, d. b. es kam zu einer 
Anreicherung von Nährſtoffen. Sie nahm allerdings an dem See in Cimmel keine 
größeren Ausmaße an, da die Umgehung aus nährſtoffarmen Siugfanden beſteht. 
So blieb die Isoetes-Vegetation auch unter den veränderten Bedingungen ferner- 
hin in Neſten beſtehen. 

Die Folge der finiglazialen Erwärmung Jeit 6800 war bei &immel 
die Durchdringung mit einer Seeroſenvegetation, und es iſt tupiſch, 
daß diefe auch in nährſtoffarmen Neliktſeen des Südhümmlings ge- 
genwärtig vorkommt. Myriophyllum alterniflorum ging dagegen 
ſchon um 6800 reſtlos zugrunde. Dieſe Art war alſo für die neuen 
Verhältniſſe ſtärker empfindlich. 

Die finiglaziale Erwärmung brachte einen ſchnellen Rückgang der 
Swergbirken mit fib, die fib in Neſten noch bis um 6000 halten 
konnten. Neu traten Eiche, Ulme und Haſel, deren Vorpoſten ſchon 
während des Alleroeds vorkamen, ouj. Von ihnen bildete die Haſel 
eine geſchloſſene Kurve von 600 Jahren Dauer. 
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Doch litt das Klima noch unter den Nückſchlägen der Daunſtadien, bie in den 
Alpen in der Nähe der heutigen Gletſcherenden kleinere Moränen aufbauten, aus 
denen ein dreifacher Halt geſchloſſen wurde. Sufolgedejjen war die Ausbreitung 
der wärmefordernden Laubwaldarten in dieſen 600 Jahren gehemmt. 

Erft um 6200 begann die ſchnelle (explofive $ajelaus- 
breitung, bie den 611111111 des warmen, nacheiszeitlichen 
Klimas bedeutete. 


4. Die Seit der großen Fluten und der Eichenmiſchwälder 


Von 6800 bis 6200 ijt eine ſchnelle Ausbreitung der Kiefernwalder, 
deren Pollen zeitweiſe über 90% im Pollenbilde ausmachten, zu be- 
merken. Die trockenen Böden der höheren Taljandjtufe bei CTimmel 
hatten ihre letzten Bodeneisreſte infolge des Tieftauens eingebüßt, Jo 
daß die Kiefernheide vorherrſchend wurde. In den Niederungen der 
Umgebung ſetzte eine große Überflutung die dort ſtockenden Wälder 
unter Waſſer, Jo daß dort das große Waldſterben begann, und die 
Kiefern für lange Seiten die Vorherrſchaft behielten. 

Diefer Sujtanb einer „Pfeudo-Kiefernzeit“ ijt in den Niederungen des Süjten- 
gebietes der südlichen Nordſee der Ausdruck der Überflutung. Sobald diefe zurück- 
ging, breiteten ſich auch wieder die Bruch- und Auenwälder in der Niederung aus. 
Bei Timmel war das um 4400 p. d. (fm. der Sai. Die Überrepräſentanz der 
Kiefernwerte im Diagramm der Meerwieſe ijf alfo ebenfalls wie in den marinen 
Rleilageru der Küſte ein wichtiges Kennzeichen der berflutungszuſtände, und wir 
können bei Cimmel den Höchſtſtand der großen Fluten genau zeitlich beſtimmen. 
Seit 5800 begann der durch die Fluten verurſachte Haſelſturz und Eicheumiſchwald- 
rückgang, und um 5600 bis 5490 erreichten ſie ihre Höhe. 
Dieſe Datierung ſtimmt genau mit der Beſtimmung der höchsten Slut an der Unter- 
dever bei Papenburg überein, wo von 5800 bis 5400 ein Slußton abgelagert wurde 
(Profil „Schwarzer Weg“). 

Bei Hatshauſen am ſüdlichen Rande der Niederung von Gimmel wurde um 
diefe Seit eine Schivenimayttja und Schwemmſand gebildet. 

Bei Emden machte ſich um 5600 zum erſten Male die Wattflora bemerkbar. 

Infolge der überhand nehmenden Überflutungen in den Niederun— 
gen erlöſchen deshalb dort die ſteinzeitlichen Ackerkulturen, wie das 
eine Reihe von Unterſuchungen in Oſtfriesland ergab. 

Seit 5600 ijt bei Simmel eine plötzliche Zunahme der Flugaſche— 
beimengung in dem Sedimente feſtſtellbar. Sie beweiſt, daß 
die Bevölkerung aus den Niederungen auf die 
Geeft flüchten mußte. An der Häufung der nun hier auf- 
tretenden neuen Kulturzonen können wir erkennen, wie zahlreich 
jene Menſchen waren, die das untergehende 
Land aufgeben mußten. 

Seit 5600 iji der Ackerbau in der 12 Meter tief liegenden Kulturſchicht unter 
Emden erloſchen. Zu derſelben Zeit beginnen die Kulturzonen an den Siedlungs- 
plätzen der Mitteljteinzeit bei Aſchendorf und Rhede an der Ems. Auch bei Berßen 
im Mittelhümmling ijt von 5600 bis 5000 die erjte Ackerbauzone vorhanden, die 
ſpäter dort zu ber Hochblüte ber Megalitbkultur führte. Die Träger ber- 
Jelben waren alfo au den Küſten beheimatet. 
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Die großen Fluten im Heimatlande dieſer Menſchen find noch lange 
in Sagen (Sintflutſagen) in dem Gedächtnis ber Menſchen aufbewahrt, 
und das gleichzeitige Auftreten von gewaltigen Fluten in Vorderaſien 
beweiſt die kosmiſche Urſache derſelben. Es war an der Nordſee der 
Anſtieg der &iben. 

Aus ben Oſtſeeländern kennen wir diefe große Slut als „Litorina- 
Cransgreſſion“. Sie deckt fich ebenfalls zeitlich mit der erſten Hber- 
flutung an der ſüdlichen Nordſee (Schüttes Senkung II). 


Auch am Dümmer kam es von 5400 bis 5200 (Verspätung infolge 
der größeren Entfernung von der Küſtel) zu einer Ackerbauzone mit 
Gerſte. Die Siedler bewohnten die Ränder des Sees, und verlegten 
ſpäter, als ein Teil desjelben verlandet war, ihre Wohnſitze auf das 
Moor. Auch diefe Gewohnheit dürfte auf ältere Überlieferungen zu- 
rückgehen. 

Wenn bei &immel während ber Mittelſteinzeit und der darauf fol- 
genden Jungſteinzeit und Bronzezeit kein Ackerbau vorhanden war, 
jo lag das an dem Fehlen geeigneter Böden (Heidemoore und humoſe 
Heiden). Der Sandboden, auf dem die Acker des gegenwärtigen 
Oorfes angelegt ſind, war völlig ungeeignet, da es ihm an Humus 
fehlte. 

Wahrſcheinlich beſaßen die mittelſteinzeitlichen Siedler bereits Methoden, die 
Böden zu düngen. Am Dümmer konute dafür leicht der wenig tiefer liegende Kalk- 
schlamm, der in Gruben gewonnen wurde benutzt werden. Bei Bagband und bei 
Berßen wurde auſcheinend Schafgarbe angepflanzt und in Grimbüngungsmetbobe 
verwertet. Dagegen ſcheint die Verwendung des Viehdungs als Ackerdüngung 
bedeutend jünger zu ſein. 

Das wichtigste Hilfsmittel der ſteinzeitlichen Siedler war aber das Brennen der 
Böden, eine Methode, die bekanntlich noch heute in abgelegenen Gebieten (mit 
„Reliktkulturen“ !) unferer Landſchaft angewandt wird. 

Um 5600 mar der Ulme nauwald der Niederung vor- 
übergehend völlig ertrunken. Das Ausweichen der Eichen- 
kurve zu derſelben Seit beweiſt, daß auch diefe Wälder ſtark in 
Mitleidenschaft gezogen waren, alfo ebenfalls in der Nie- 
derung wuchſen. 

Auch in den nächſten Jahrhunderten waren die Auenwälder in ihrer 
Ausbreitung durch das Anhalten der Fluten ſtark behindert. Grlen- 
brücher fehlten in der Nähe Timmels noch völlig, während bei Hats- 
hauſen und am Dollart ſchon ſeit 6800 Erlen vorgekommen waren. 

Bei Hatshauſen trat bas Erlenbruch feit 5800 im Pollenbilde þer- 
vor und erreichte von 5600 bis 5200 ſeinen Höhepunkt. Es handelte 
ſich um ein Geißblatt-reiches Bruch (Lonicera periclymenum!). 
Dann machte es dort vorübergehend den Moorbirken Platz, eine 
Entwicklung, die wir in ſtark abgeſchwächtem Maße auch bei Cimmel 
antreffen. 
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Um 4600 fette die Erle am Ufer des Sees in &immel zur erften 
Verlandung an, was ein ſofortiges Nachlaſſen der Kiefernkurve im 
Pollendiagramm zur Folge hatte. Um 4500 ijf nach einem vorüber- 
gehenden Nückgang der erſte Erlengipfel erreicht. 

Diefelben Daten gelten für die Erleuverlandungszonen am Dümmer. Auch der 
dritte Erlenvorſtoß ift am Dümmer und auf der Meerwieſe gleichzeitig (3400) ent= 
wickelt, was am erjten Orte bie Beſiedlung zur Folge batte. 

Wahrend der folgenden Jahrhunderte iſt in der Erlenausbreitung 
bei Simmel keine weſentliche Veränderung mehr zu bemerken, am 
Dümmer erlitt die Erle noch wiederholte Schwankungen. 


Mit der Erlenbruchentſtehung ſind auch Ulme und Eiche ſtärker ber- 
vorgetreten. Schon um 4600 zeigt die Ulmenkurve bei Timmel einen 
bemerkenswerten Gipfel, und auch in der Solgezeit bleiben die Werte 
des Baumes hoch. Um 4000, alfo gegen das Ende der erſten Über- 
flutungsperiode ijt auch die Kiefernkurve in ihre normale Lage zurück 
gekehrt, und zeigt in den nächſten Jahrhunderten nur geringfügige 
Schwankungen, die ſich in den normalen Grenzen halten. Die hohe 
Frequenz der Kiefer während der geſamten Eichenmiſchwaldzeit ift bie 
Folge der dichten Beſiedlung des Talſandes mit dieſen Bäumen. Sie 
hielt bis zur Gegenwart an. 


Um 5400 find in ben Niederungen bei Timmel 
unb Bagband bie Auenwälder zu ihrer höchſten 
Entwicklung gekommen. Außer Feld- und Flatterulmen, 
Winter- und Sommerlinden kamen Eſchen und Eichen als Wald- 
bildner vor. Die Eichenauwälder mit Moorbirken und Erlen wuchſen 
am weiteſten gegen die Slüffe vorgeſchoben. Ihre mächtigen Kefte 
find überall in den oſtfrieſiſchen Flußmarſchen über den liegenden &al- 
ſanden der zweiten Terraſſe (aus der Seit von 4000 bis 3000) ange- 
troffen worden. Gegen die Geeſtränder hin folgten Flatterulmen— 
Linden-Eſchen-Wiſchbeſtände, und am höchſten hinauf an den Geeft- 
rändern, die noch von den Überflutungen erreicht wurden, kamen 
Korkulmenbeſtände mit einzelnen Eſchen vor. Die Wälder waren 
außerordentlich vielgeſtaltig und ſehr reich an Blumen, Gräfern und 
Stauden. Während in den feuchten Eichenauwaldpartien Farne vor- 
herrſchten (Asplenium felix femina), waren die Ulmen-Linden- 
Auwälder reich an Hochſtauden und Beeren, ſowie Haſel und Schnee= 
ball. In den lichten Korkulmenbeſtänden gediehen Grafer und niedrige 
Stauden, mie Waldkerbel, Veilchen, Milchſtern und Lerchenſporn. 


Eine ganze Reihe der Begleitpflanzen dieſer Auenwälder wurde 
von der Bevölkerung zu Heil- und Nahrungszwecken geſammelt. 
Andere, wie Milchſtern, Kerbel und Veilchen (Viola odorata), gingen 
ſchon früh in den Beſitz des Menſchen als Sier- und Gartenpflanzen 
über. 
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Das Leben der Bevölkerung verlief in gejicherter und rubiger 
Weiſe, nachdem die Erſchütterungen der großen Klimaummälzungen 
und die darauf folgenden großen Fluten überſtanden waren. Seit 4000 
wurde dazu an den Flußufern durch Tieferlegung der Flutbetten neues 
Land gewonnen und ebenſo an den Küſten feit dem Beginne der Land- 
periode, die bis zur Seit um 3000 anhielt. 

Von 3200 bis 3000 ſind an dem See die Unkräuter wieder häufiger. 
Mit dem Einſetzen des erneuten Grundwaſſeranſtieges um 3000 v. d. 
Stw., der fich in der geſamten oſtfrieſiſchen Geeft bemerkbar machte, 
traten die Eſchenwälder dichter an die Profilentnahmeſtelle in Timmel 
heran, und dieſes Verhältnis blieb jo bis gegen Ende der Bronzezeit. 

In dieſem Seitraume entwickelte ſich auf dem Boden unſerer Heimat die Blüte- 
zeit bes Neolithikums in der Kultur der Ciefſtichkeramik, denen die Kulturen der 
Schnurkeramik und Bronzezeit folgten. Der heilige Baum der ſpäteren Nach- 
kommen der Träger dieſer Kulturen war die Eſche, die uns in Orts- und Eigen- 
namen vielfach entgegentritt, ebenſo aber auch im Heilszeichen der Irminsul. Die 
Hauptausbreitung der Eſche fällt alfo mit den Urſprungskulturen der Germanen 
zufanımen. 

In den Niederungsbrüchern Written fich die Erlen und die Moor— 
birken in der Seit von 5000 bis 3000 um die Vorherrſchaft, und auf 
ben ſchweren Lehmböden zeigten fich feit 3000 die erſten Buchen- 
kolonien innerhalb der Lindenwälder mit einzelnen Fichten und Weiß 
tannen durchſetzt, die Ausläufer der in den Sobirgen Mitteleuropas 
unterdeſſen zur Herrſchaft gekommenen Buchen-Tannen- Wälder. 

Eine ganze Reihe der Flachmoorſeen verlandete feit der jüngeren 
Steinzeit im fortſchreitendem aße, der See bei Hatshauſen nach 
einem erſten Anſatz (um 2800) endgültig um 2000 v. d. Stw. In der 
Folgezeit breiteten fich iiber dieſen zugewachſenen Seen und Sümpfen 
Heidemoore aus, die von der alten, moorbewohnenden (mittelſteinzeit— 
lichen) Bevölkerung mittels Brandkultur genutzt wurden. Von 1500 
bis 1200 finden wir in mehreren Mooren Oſtfrieslands (Hatshanfen, 
Südermoor bei Bagband, Boen bei Bunde, Walle-Georgsfeld und 
beder Flaar) niedrige Ackerbauzonen, welche der Ausdruck dieſer 
Kulturen ſind. 

Bei Timmel ijt feit 2000 wieder die Unkrautflora etwas mehr auf- 
getreten. 

In dem See drangen ſeit 4000 (bis 3000) Sphagnum-Schwingraſen 
vom Ufer her vor, auf deren Nücken ſich die Heide anſiedelte. 

Von 3200 bis 3000 hatten ferner an der Entnabmeftelle die gelben 
Teichroſen ihre Blüten geöffnet. Von 2400 bis 1800 war das 
Brachſenkraut zum letzten Male vorgekommen. Um 1400 ſetzten die 
Verlandungsvereine zum abermaligen Vorſtoß an, ohne den See zu 
erobern. 

Seit 1800 ift die allmähliche Klimabeſſerung durch den Anſtieg der 
Haſelkurve ausgedrückt, und um 1200 ift diefe Beſſerung am weiteſten 
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fortgeſchritten, Jo daß die Hajelkurve einen ſteilen Gipfel mit 60% 
erreichen konnte. Mit dem Auftreten der Buche endete bei Timmel 
die Seit der Cichenmiſchwälder, die, wie wir Jaben, Auenwälder 
waren. Die Komponenten bieles Waldes waren Jeit dieſer Seit im 
ſchnellen Nückgang begriffen. 


5. Die Entwicklung des Dorfes Timmel ſeit der Gründung 
um 800 v. d. Stw. 


Ulmen-Eſchenauwald war zum letzten Male in der Seit von 1900 
bis 800 v. d. Stw. bei Timmel entwickelt. Während dieſer Seit war 
die Buche am Waldbilde mit Werten bis 5% beteiligt. Erſt um 600 
war fie auf 10% angejtiegen. 

Die Buche geht nicht allein mit der Bildung der jüngeren Hochmoore parallel, 
ſondern begleitet auch die jüngere Kulturentwicklung im Küftengebiete. 

Um 800 bis 500 v. d. Stw. nimmt das Erlenbruch am Nande des 
Sees in auffälliger Weiſe ſchnell ab. Wir Jaben ſchon im vorigen 
Kapitel, daß die Erlenbruchbeteiligung an den Waldbildern bei 
&immel lange Jahrhunderte ganz gleichmäßig verlief. Gleichzeitig (um 
700) beginnt ein plötzlicher Auſtieg des Seggenriedes, das ebenſo plot = 
lich den Boden des Sees neu betrat und eine „überſtürzte Verlandung“ 
einleitete. Die Urſache dieſer auffälligen Erſcheinung haben wir in der 
Anlage eines Entwäſſerungsgrabens zu ſehen, den die eijenzeitlichen 
Siedler unternahmen, um am ande der Meerwieſe Land für ihre 
Acker zu gewinnen. 

In dem vorigen Kapitel wurde ausgeführt, daß die Böden der höheren Sand- 
ſtufe für die Anlage der Acker wegen ihres geringen Humusgehaltes nicht in Srage 
kamen, und die untere Sandſtufe (Auenwaldſtufe) war ebenfalls infolge der Über- 
flutungen für Acker ungeeignet. 


Schon um 1000 v. d. Stw. war bier ein Kulturverſuch gemacht wor— 
den, aber erſt ſeit 800 begann man mit dem ſuſtematiſchen Ackerbau, 
der infolge der Entwäſſerung ſchnelle Fortſchritte machen konnte. 

Als Getreibeart kam nur der CEinkornweizen 
in Frage. Dieje Art gedeiht auch auf mageren Böden und in 
rauhen und feuchten Lagen. Segenwärtig wird Jie nur noch in Würt⸗ 
temberg, Thüringen und in der Schweiz in größeren Mengen angebaut, 
während ſie in der Vorzeit ſtark verbreitet war, und beſonders in der 
Steinzeit ſtellenweiſe die Hauptfrucht bildete. 

Auch über die Düngung der Einkornäcker in &immel gibt uns unjere 
Unterſuchung Außfſchluß. 

Seit 800 ijt eine ſchnelle Sunahme der Slugajtbebeimengung in dem 
Sediment vorhanden, und um 600 v. d. Stw. ſteigt dieſe abermals au. 
Dieje Sunahmen liegen aljo mit der Getreibekuroe zuſammen. Der 
am Seeufer gewonnene Boden wurde alſo zunächſt gebrannt und dann 
mit &inkorn bebaut. Die geringen Nährſtoffreſerben des Moor- 
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bobens erſchöpften fich allerdings recht bald, jo daß feit 500 ſchon ein 
Rückgang bes Ackerbaues eintrat. Ein Teil der Siedler wanderte in 
den folgenden Jahrhunderten in bie Aarjehen aus. 


Der eijenzeitlihe Kulturanſtieg in der Seit 
von 800 bis 500 v. d. Stw. bildet den wichtigſten 
Sinſchnitt in der Kulturentwicklung unſeres 
nordweſtdeutſchen Gebietes. Er wurde zuerſt in der 
Arbeit „Heiden, Wälder und Kulturen“, Heft 1 (Repertorium Seddes, 
Beihefte Band CIX) im Jahre 1958 von dem Verfaſſer bekannt- 
gegeben, und zwar aus der Gemarkung des Dorfes &jcbe an der 
Vechte. Auch dort ijt dieſer Anſtieg aus der ſteinzeitlichen Kultur- 
entwicklung hervorgegangen, die während der Bronzezeit ein Nück⸗ 
gang aufwies, bzw. durch eine Buchweizenzoue unterbrochen wurde. 
Dieſe eingeſchaltete Buchweizenzone ſtellte die Verbindung zwiſchen 
den älteren ſteinzeitlichen Cinkorn-Weizen- zu den jüngeren &inkorn- 
Gerſte-Kulturen her. Auch die früheiſenzeitliche Ackerboukultur wird 
durch Buchweizen an vielen Stellen begleitet. 

Bei Eſche an der Vechte wurde auf die Zunahme der Bevölkerung um das 
Dreifache geſchloſſen, unter der Vorausſetzung der Abhängigkeit der Ackerbau 
flächen von dem jeweiligen Bevölkerungsſtande. Wahrſcheinlich ijt aber die Ber- 
mehrung noch größer geweſen, da auch die dichte Belegung der Uruenfriedhöfe aus 
den entſprechenden Kulturſtufen (Weſſenſtedt-Jaſtorf) eine dementſprechende Be- 
völkerungsbewegung wahrſcheinlich gemacht hat. Die Geräte dieſer Stufen zeigen 
eine Woiterentwicklung der bronzezeitlichen Formen, und aus dem Auftauchen des 
Raubtopfes vom Harpſtedter Stile ſchloß man auf eine Einwanderung nordiſcher 
Bevölkerung in unfer Gebiet von ber Unterelbe ber. 

Selbſt in den Mooren ift der früheiſenzeitliche Kultur anſtieg in den 
betreffenden Ackerbauzonen zu bemerken. So im Moore bei Wumeer 
von 500 bis 500, im Beens Tannen Aloor bei Bokel von 800 bis 300, 
bei Hatshaujen um 500 und im Seheſtedter Moore am Jadebuſen von 
600 bis 500. 


An den meijten Orten bielt Jicb der &inkornanbau bis zu der Seiten- 
wende, in einigen Woorjiedölungen wurde er aber bis 400 n. b. Stw. 
weiter betrieben, jo im Südermoore bei Bagband. Beſonders inter- 
eſſant ift die &atjacbe, daß während der folgenden Jahrhunderte bis 
zu dem Beginne bes Roggenanbaues um 700 u. d. Stw. bei Bagband 
wieder Buchweizen als Brandfrucht alleine angebaut wurde. Das 
dürfte auf konjervative Bevölkerungsteile hinweiſen. 

In den Eſchdörfern war man in den beiden letzten Jahrhunderten 
vor der Seitenwende zum Gerſtenbau (in der Wechſel- und Eſchwirt— 
ſchaft) übergegangen. Bei Aſchendorf hielt [ich diefe Frucht bis zum 
Mittelalter (um 800) und machte dort in der Folge dem „ewigen 
Noggenbau“ Platz, während in Rhode die Serjte noch um 1200 eine 
beachtliche Mengo des Getreides ausmachte. 
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Der mittelalterliche Noggenbau, der die Solge der eigenartigen Eſchwirtſchaft 
mittels Plaggendung war, hat ſich bis zur Gegenwart in den alten emsländiſchen 
Dörfern gehalten. In &immel begann der Noggenaubau erft jpat, namlich um 900 
und ging dann nach 200 Jahren wieder ein. Er ftand in Begleitung einer Objt- 
zone und dürfte auf den Einfluß der Klöſter, die auch in Oſtfriesland um dieſe Seit 
hervortraten, zurückzuführen ſein. Aus den mittelalterlichen Heberegiſtern der 
Klöſter geht die Ausdehnung des Noggenanbaus in jener Seit hervor. 

Von 1200 bis 1600 ift in Cimmel eine niedrige Getreidezone vorhanden, und 
nach der Unterbrechung durch den Dreißigjährigen Krieg jtieg die Getreidekurve 
Jeit 1700 [teil empor, aber erſt in den letzten 60 Jahren wurden die Seldſtrecken der 
Gemarkung &immel mit Hilfe bes Kumtdüngers in Acker verwandelt. 

Das einſt verachtete Unkraut der Gerjten- und Weizenäcker, der 
Roggen, wurde jahrhundertelang von der Bevölkerung mit Mif- 
trauen betrachtet, und wahrſcheinlich war der Einfluß der Kloſterleute 
nötig, um dieſes „neue Korn“ zu kultivieren. 

Der Abſtieg des Cinkornanbaues wurde ſchon auf die Erſchöpfung 
des Bodens und die Abwanderung eines Teiles der Bevölkerung in 
die Marſchen zurückgeführt, und es iff aufſchlußreich, daß auch bei 
Friedeburg, Linswege und in den emsländiſchen Dörfern ſich derſelbe 
Vorgaug abjpielte. 

Der anhaltende Rückgang des Ackerbaues bei Cimmel hatte aber 
andere Urjachen. Es war die Umſtellung der Bevölkerung auf Weide- 
wirtſchaft und Viehzucht. Dazu kam wahrſcheinlich auch der Umſtand, 
daß ein Teil der Bewohner zeitweiſe die Schiffahrt ergriff. Timmel 
batte bekantlich noch im vorigen Jahrhundert eine Schiffahrtsſchule. 

Auch dieje Entwicklung war durch die Veränderung der Boden- 
verhältniſſe durch die anhaltenden Überflutungen bedingt. 1500 Meter 
ſüdlich des Dorfes liegen in der Wieſenniederung ein Dutzend von 
Wohnhügeln (Warfen), die wahrſcheinlich in jener Seit (400 bis 900) 
angelegt ſind. 

Die Unterſuchung ber Urwieſen bei Aſchendorf und an der Dever hat Kultur- 
wieſen zum Vorſchein gebracht, die in der Zeit von 500 bis 600 n. d. Stw. ent⸗ 
ſtanden. Es waren Honiggraswieſen mit Heidebeimengungen. In ben Marſchen 
kamen dagegen natürliche Settgraswiefen vor. 

Mit der erſten Depreſſion des Ackerbaues bei Cimmel von 500 v. d. 
Stw. bis zur Seitenwende ijt eine Sone mit der 9toggentre]pe (und 
Kornblume) verbunden, und es ift möglich, daß dieſer uralte Begleiter 
unjerer Getreidefelder in jener Seit feldmäßig angebaut wurde, wie 
das in Bentheim nachgewieſen wurde. 

Der letzte Anbau von Noggentreſpe fand dort während des Weltkrieges ſtatt. 

Auch um 500 n. d. Stw. iſt eine Unkrautzone mit Kornblumen, die 
zoitweiſe das Korn erſtickten, vorhanden. 

Um 100 n. d. Stw. beginnt an dem See in Emmel die Entſtehung 
einer Moorwieſe (mit Agrostis canina!), gleichzeitig beginnt der end- 
gültige Setreideabſtieg. Um 500 war dieje Wieje am beften entwickelt, 
und Soggen hatten die Stelle geräumt. 
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Von 600 bis Soo, alſo zur Seit der erſten, tiefer ins Land greifenden 
Überflutungen erreichten die Hochfluten auch die Weermwieje und 
lagerten in dem Moordy wenig Ton ein. Doch erſt um 900 beginnen 
die Confluten regelmäßiger in das Gelände einzudringen. Bis um 1200 
wurde ein humoſer, brauner Ton abgelagert, und nach dieſer Seit ein 
hellgrauer Ton. Deſſen Bildung hielt bis kurz vor 1500 an, alſo bis 
zu der Seit, als durch den verbeſſerten Küſtenſchutz und die Land- 
gewinnung an den Bülten allmählich ein Umſchwung in den Verhält- 
niſſen eintrat. 


Bei Timmel wurde der ſumpfige Moorboden des ehemaligen 
Meeres durch das Aufbringen einer Sandlage (Sandderkkultur!) be- 
foſtigt, aber in der Folge ſtellten fich in ber Wieje wieder Seggengräſer 
als Seichen der Verſchlechterung ein. In den letzten Jahrzehnten ijt 
die Verſumpfung noch weiter fortgeſchritten und hat zur Bildung 
einer Waſſerſchwadenwieſe geführt, deren Ausbreitung neben dem 
hohen Grundwaſſerſtand die Folge intenſiver Düngung iſt. 

Während der letzten beiden Jahrtauſende wurde die Auwaldſtufe 
am Fuße der Cimmeler Geeft durch Buchen beficbelt, welche die älteren 
Wiſchwälder erſtickten. Die Herrſchaft der Buche dauerte 
aber nur ein knappes Johrtauſend, dann fielen auch dieje Bäume dem 
Grundwaſſeranſtieg allmählich zum Opfer. Auf den höheren Geeft- 
ſtrecken bei Boekzeteler Fehn entwickelten ſich die Vuchenwälder da= 
gegen ungeſtört bis 1200. Dort gingen fie erft um 1500 zugrunde. 

Die Buche ift im Gegenfat zu der Eiche gegen den Grundwaſſeranſtieg äußerſt 
einpfindlich, Jo daß fie feit dem Auflaufen der Stuten an den Küſten Oſtfrieslands 
viele Standorte räumen mußte. 

Bei Timmel hielt fich der letzte Neſt des Buchenwaldes bis zum 
Mittelalter (1050). 


Um 400 n. d. Stw. trat unvermittelt die Linde auf, die ebenfalls wie 
bei Linswege im Ammerlande und bei Aſchendorf im Emslande zu 
biejer Seit angepflanzt wurde. Den Bauern galt bejonders des Honigs 
wegen die Linde als Fruchtbaum, aus dem Mittelalter iſt uns ferner 
überliefert, daß Linden als Gerichtsbäume (Fehmlinden) benutzt 
wurden. 


Außer der Lindenzone um 400 treffen wir ſolche um 700, 1000 bis 
1150, 1200 bis 1300, 1500 und um 1700 an. In der Mitte des Dorfes 
ſteht gegenwärtig noch die alte Fehmlinde. 


Auch Ulmen konnten fich infolge bes anſteigenden Srundwaſſers 
und der damit verbundenen Nährſtoffanreicherung wieder anſiedeln. 
und wir können die fünf Ulmenzonen des Diagrammes ſeit der Zeit um 
800 n. d. tw. mit ben uns bekannten Grundwaſſeranſtiegen während 
des letzten Jahrtauſends in Verbindung bringen. 
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Um 3650 beginnt ſchließlich die Rodung der Erlen- 
brücher in den Flachmooren. Es wäre aber völlig verkehrt, ansu- 
nehmen, daß diejelben bis zu dieſer Seit die geſamten Flachmoore be- 
ſiedelt batten. Die umfangreichen Überflutungen in den beiden letzten 
Jahrtauſenden hatten dieſe Brücher immer mehr an die Nänder der 
Niederungen gedrängt, und noch gegenwärtig konnen wir die Durch- 
dringung urſprünglich trockener Eichenwälder der Vorgeeſt mit Erlen- 
waldelementen beobachten, wie ſie in der Arbeit über das Oberledinger 
Flachmoor des Hammrichs bekanntgegeben ijt. 


4. Küftenveränderungen und Moorbildungen 
bei Hatshaufen 


Die Moore bes großen Niederungsbeckens weſtlich Emdens find 
bie Dokumente der wechſelnden Überflutungs- und Landperioden in 
der Nacheiszeit. Auch die Waldentwicklung an den tief in die Geeſt 
Ojtjrieslanbs einſchneidenden Bächen war von den Grundwaſſer— 
bewegungen abhängig. 

Die Profilentnahmeſtelle befindet fich unmittelbar au dem Hochmoorhange bei 
dem Ortsteil „Königshoek“, drei Kilometer ſüdweſtlich ber Meerwieſe in Timmel 
und rund 18 Kilometer öſtlich des Profiles aus Emden. 

Das Moor wurde um 5600 v. d. Stw., aljo kurz nach der Bildung 
der finiglazialen Terraffe, iſoliert. Es lagerte fich zunächſt eine Sein- 
betritus-Guttja ab, die bald darauf (um 5500) den erſten 9Ser[anbungs - 
anja zeigte. Um 5300, alfo zu Beginn der dritten Überflutungswelle 
der erſten Überflutungsperiode, ſchob ſich der See über die &rlen- 
brücher des Ufers hinweg und begrub fie unter feinen Schichten, die 
erſt um 5000 erneute Vorlandungsanſätze zeigten. 

Nach den Unterſuchungen bei Cinmel und bei Papenburg fiel der Höchſtſtaud 
der erſten Überflutungsperiode in die Zeit von 5600 bis 5400, und jeit 5000 machten 


ſich in den Küftengewäflern, die durch bie Nordſeetransgreſſiou angeftaut waren, 
allgemeine Verlandungserſcheinungen bemerkbar. 


Bei Hatshauſen war um 5000 ein Birkenmoorſtadium mit Sphag- 
num-Schwingraſen zu beobachten, das fich um 4800 wiederholte. 

Siehen wir die uns bekannten Verſumpfungen und Überſchwemmmungen während 
der jüngſten (3.) nacheiszeitlichen Uberflutungsperiode zu einem Vergleich heran, Jo 
entsprechen diefe beiden Landzonen den Klimabeſſerungen und dem zeitweiſen Still- 
hand der Fluten während des Mittelalters um 1000 und um 1900 nach der Zeiten- 
wende. 

Die Haſelkurve ijf bei Hatshauſen infolge des Überwiegens der 
Birken- und Grlenbrücber unterreprájentiert. Immerhin find die 
bezeichnenden Höhepunkte der Hajelkurve im abgeſchwächten Maße 
vorhanden. Ahnliches gilt für die Eichenmiſchwälder. 

Um 4800 iſt die Überflutung wieder im Gange und drängte für 200 
Jahre die Verlandungsanſätze zurück. 

Dieſe Überflutungswelle entspricht der jüngften Vernäſſungszoue unferer Hob- 
moore um 1200 n. d. tio. und den gleichzeitigen Fluten an der Küfte. 

Um 4500 (aljo dem ſpätmittelalterlichen Klimagipfel und Schichten⸗ 
wechſel um 1500 entſprechend) ift aber das Birkenbruch erneut voran= 
gekommen und eroberte für 500 Jahre den See an der Profilent- 
nahmeſtello. 
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Seit 4000 v. b. Stw., alfo mit dem Beginne der zweiten nacheiszeit- 
lichen Landperiode, lagert fich in dem See von Hatshauſen eine Grob- 
betritus-Gyttja ab, ein Beweis für bas Slacherwerden des Waſſers. 
Sunächſt treffen wir ein Weidenſtadium an, das uns anzeigt, daß wir 
in die Nähe des Ufers gerückt ſind. Es hielt bis 3500 an und wurde 
durch einen &eicbroJenjumpf abgelöft, der jeinerfeits um 3000 non 
Sphagnum-Schmwingrajen aufgefangen wurde. 

Auf Grund der Birkenkurve können wir während der Landperiode 
drei Verlandungsanſätze und diesbezügliche Nückſchläge feſtſtellen. 
Sie fanden ſtatt von 3900 bis 3700, 3500 bis 3400 und von 3300 bis 
3000. Diefer dritte Verlandungsvorſtoß war der 
ſtärkſte bei Hatshauſen und entſpricht dem in 
die Emder Lagune zu derſelben Seit einge- 
ſchobenen Myrica-Heidemoor in 11 Meter Tiefe. 

Unter den Eichenmiſchwaldbildnern bei Satsbaujen ijt um 5000 eine 
niedrige Eſchenzone mit dem darauf folgenden Lindengipfel De= 
merkensmert. 

Der Klimaumſchwung innerhalb ber Wärmezeit um 3000 zeigt ſich 
in dem Moore bei Hatshauſen durch das Zurücktreten der Birken— 
brücher, die von Sphagnum-Naſen erſtickt werden. Der geſtaffelte 
Anſtieg der Erlenkurve Jeit diefer Seit ijt daher der Ausdruck der 
aufeinanderfolgenden Wellen der zweiten nacheiszeitlichen liber- 
flutungsperiode, die von 3000 bis 1200 v. d. Stw. andauerte. 

Die in die Guttja eingeſchobenen Sphagnum-Schwingraſen ent- 
ſprechen zeitlich den Unterbrechungen des Überflutungsvorganges, die 
wir bei Seheſtedt am Jadebuſen und bei Emden kennenlernten. Bei 
Seheſtedt handelte es ſich um die Ausfüllung eines tiefen Priels mit 
Klei, bei Emden um die langſame Aufhöhung mit Conſchichten inner- 
halb der geſchützten Lagune, und bei Hatshauſen um die Schlamm- 
bildungen eines Sees im Hinterlande der Küſte. Trotz dieſer Unter- 
ſchiede ijt an allen drei Orten dieſe dreifache Schwankung in dem Über- 
flutungsvorgange zum Ausdruck gekommen. 

Die zwei dicht aufeinanderfolgenden Flutwellen aus der Seit von 
5000 bis 2700 verraten ſich bei Hatsbanfen durch die doppelte OJjilla- 
tion der Erlenkurve. Selbſt der Eichenauwaldgipfel aus der Seit um 
9600 aus der Emder Lagune ift bei Hatshauſen im abgeſchwächten 
Maße vorhanden. 

Von 2700 bis 9400 ſchiebt fich in die Suttja ein Sphagnum-Naſen 
ein, der um 2300 durch einen neuen Waſſeranſtieg erſtickt wurde. 
Auch diefe Überflutungswelle treffen wir bei Seheſtedt und bei Emden 
an. Kurz vor 2200 hatte die Erle ihren abſoluten Gipfel erreicht, und 
um 2000 iſt es ein kräftig ausgebildetes Moosmoorſtadium, das für 
300 Jahre einen Sphagnum-Ou bildete. 
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Die Parallele dieſes Moosmoorſtadiums in ber Emder Lagune iji bas Robricht 
Bobium mit begleitenden Kiefern- und Eichenbejtänden in der Zeit von 2000 bis 1700. 

Außer dem letzten Erlengipfel find ebenſo die kleineren Ojsiflationen 
der Erlenkurve auch bei Emden wieder anzutreffen. 

In der Seit von 1400 bis 1200 v. d. Stw. vollzieht fich bei Emden 
und Sjatsbaujea der Übergang von ſubaquatiſchen zu terreſtriſchen Ab- 
lagerungen, dort die Bildung des oberen Myrica-Heidemoores aus 
der Schilflagune, hier die Entſtehung eines Heidemoosmoores über den 
Seeſchichten, die insgeſamt 110 Sentimeter Schichten gebildet hatten. 

Die Retardierung und die wiederholten um- 
gekehrten Entwicklungen innerhalb dieſer See- 
ſchichtenfolge find die Solge der wiederholten 
Beeinfluſſungen durch die Überflutungen joi- 
tens ber Wtorbjee, und es war möglich, die ein = 
zelnen Phaſen derſelben miteinander in Ber- 
bindung zu bringen. Über den Seeſchichten liegt eine 
130 Sentimeter mächtige Landtorffolge, deren oberſte 70 Sentimeter 
als unzerſetzter Weißtorf ausgebildet ijt. Der Wochſel des 
Sedimentes ift genau zu der Seit der Ablöſung 
des Schilftones durch einen Landtorf bei Emden 
erfolgt. Der Kontakt des zerſetzten und unger = 
jetten Sphagnum-Corfes bei Hatshaufen ijt 
die direkte Folge des Beginnes einer neuen 
Überflutung, die fich feit 400 n. d. Stw. in der Landſchaft be- 
merkbar machte, und infolge Aufſtaus ber Negenwäſſer zu der Ent- 
ſtehung des jüngeren Moosmoores führte. 

Das Hochmoor bei Hatshauſen durchſchritt in raſcher Folge das 
Laggmoorſtadium (mit einem Seggenried in 132 bis 138 Sentimeter 
&iefel) und entwickelte fich zu einem Hochmoore mit vorwiegenden 
Stillſtandskomplexen infolge der Landperiode. 

Dieſe Heidemoosmoore ſind während der dritten Landperiode von 1200 bis o im 
geſamten Emder Becken entwickelt, wie das meine Unterſuchungen der unter- 
gegangenen Hochmoore in der Umgebung von Emden zeigten. Sie zogen ſich auch 
unter der Emder Altſtadt (nach den neuen Bohrungen!) hindurch und griffen noch 
weit bis ins Wattenmeer hinaus. Dort find De verzahnt mit den Dargbildungen (in 
der Höhe der heutigen Inſelreihe). Dieſer Darg ift am geſamten Küſtenſaume der 
Tüdlichen Nordſee vorhanden, und ijt gleichzeitig mit ben Landmoorbildungen weiter 
ſüdlich eutſtanden. 

Der „obere Darg-Moor-Horizont“ wurde zuerſt in Oſtfriesland von Dodo 
Wildodang bekanntgegeben. 

Während der dritten Canbperiobe traten nach den Unterſuchungen 
in den Jademooren wiederholte Nückſchläge innerhalb der Cand- 
bildungen ein. Drei ſolcher Nückſchläge fanden um 800, 600 und um 
400 ſtatt. Sie zeigten D in dem Moore bei Hatshauſen als Riik- 
gänge der Sphagnum-Rurve infolge Ouablagerung. Um 800 ift auch 
wieder bie Wattflora in Spuren vertreten. Erft feit 500 v. d. Stw. 
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entwickelte fich ein Moosmoor, das infolge des Anhaltens der Land- 
periode einen ftark zerſetzten Torf bildete. Die Überflutung 
in den erſten Jahrhunderten nach der Seiten- 
wende machten fidh iu dieſem geſchützten Moor- 
gebiete noch nicht bemerkbar, aber immerhin iſt um 
200 n. d. Stw. eine Sphagnum cuspidatum-Vernäſſungsſchicht in 
dem Torf eingelagert. Erft um 400 n. d. Stw. find die Fluten ſoweit 
vorgedrungen, daß fie infolge Nückſtaus in dem Moore zu der Ent- 
ſtehung des jüngeren Hochmoores führten. Mit dem weiteren An- 
ſtieg dieſer Überflutung um 700 bildeten ſich in dem Hochmsgore 
Sphagnum euspidatum-Schwingraſen mit nachfolgendem Sphagnum 
medium- papillosum- Moor, das eine weitere Zunahme der Seudtig- 
keit verrät. Um 800 ift in dem Hochmoore die Seuchtigkeitszunabme 
weiter zu verfolgen, und es dringen eutrophe Elemente in das Moor 
infolge der höher angeſtiegenen Nordſeetransgreſſion ein. In der 
Schicht in 40 Sentimeter Tiefe find neben Sphagnum medium und 
Sph. cuspidatum Calliergon stramineum und Dieranum scoparium 
var. paludosum vorhanden. Gleichzeitig macht fich die Wattflora in 
Spuren bemerkbar. 


Die Unterfuchung des &orfes bei Hatshauſen zeigt alfo mit dem Vordringen der 
Nordſee parallele Eutwicklungsberläufe, und die einzelnen Stadien derſelben laffen 
jich durch die Moo runterſuchungen genauer datieren, als das in den marinen Ab- 
lagerungen der Küſte der Sall fein kann. 

Der katajtropbale Einbruch der Nordſee in das Moorgebiet erfolgte in der Zeit 
von 700 bis 800 und machte ſich in dem Vordringen der Wattflora bis in die Gegend 
von Hatshauſen auch direkt bemerkbar. Im Küſtengebiete führte er zu einer plot;- 
lichen Erhöhung der Warfen, und wahrſcheinlich wurden in dieſer Seit auch die 
kleinen Warfen in dem Slachmoor am Boekzeteler Meere nordöſtlich der Profil- 
entnahmeſtelle angelegt. 

Um 1000 und um 1100 wiederholt fich das Vordringen der att = 
flora, und wir können demnach die Überſchlickung der 
Slachmoore bei Cimmel mit der Seit von 800 bis 1100 datieren. 
Erft feit 1000 begann man an der Küſte mit bem Deichbaul Bis da- 
bin batte man den Kampf gegen die See durch die periodiſche &r- 
höhung ber Wohnhiigel geführt. 

Um 3100 war der Deichbau an der Küſte Jomeit 
vorgeſchritten, daß das Watt in der Umgebung 
von Cimmel-Hatshauſen ausgeſüßt wurde, und 
damit endet gleichzeitig der &iuflub der Watt- 
flora in dieſer Gegend Auffälligerweiſe ift 
auch damit die Bildung des Moosmoores in der 
Form des füngeren Hochmoores beendet, und es 
entſtand in der Solge ein zerſetzter Sphagnum-G&orf. 

Der ſpätnacheis zeitliche Buchenwald begann mit 
ſeiner Entwicklung während der Bronzezeit um 1000 bis 800 v. d. 
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Stw., nachdem er in mehreren geſchloſſenen Sonen feit der Seit um 
5000 vorgekommen war. Seine erſten Vorpoſten ſtanden in Linden- 
wäldern, die fich in der Folge zu Buchenwäldern weiter entwickelten. 
Erſt feit 700 u. d. Stw. überſtieg bie Buchenkurve die 20% Grenze, 
und in den nächſten 200 Jahren hatte ſich der geſchloſſene Buchenwald 
mit reichlicher Hainbuchenbeimiſchung in der Gegend von Königshoek 
gebildet. 

Die Mönche legten am Rande des Waldes, ber beſſeren Boden an= 
zeigte, das Boekzeteler Kloſter an, eine ähnliche Gründung 
wie das Jader Vorwerk im Gebiete des Jadebuſens. Schon um 1050 
ijt in der Gegend bei Königshoek ein Noggenaubau bemerkbar, der 
wahrſcheinlich mit der Kloſtergründung zuſammenhängt. 

Um 900 beginnt der Rückgang der Buche, wahrſcheinlich als Folge 
des Grundwaſſeranſtieges, demgegenüber die Buche weniger miber- 
ſtandsfähig ift als die Eiche. Letztere nahm infolgedeſſen zu. 

Seit 1200 beginnt in der Umgebung auch der Buchweizenbrandbau, 
der ſchon vor 1500 ſeine größte Ausbreitung erreichte. Als Folge des 
Moorbrennens ijt in den Moorſchichten auch Flugaſche in erhöhtem 
Maße eingeweht. 

Kurz nach 1300, alfo zu der Seit des Einbruches neuer Meeres- 
buchten, wurde das Hochmoor bei Hatshauſen endgültig beſiedelt, und 
zwar wurde neben Roggen in der Hauptſache Hafer kultiviert. 

Dieſer Ackerbau erlitt durch die Wirren des Dreißigjährigen Krie- 
ges eine längere Unterbrechung, und wurde von 1700 an als Noggen— 
anbau weitergeführt. Der jüngſte Rulturanjtieg ijt die Folge der An- 
lage der älteren Hochmoorfehne Boekzeteler Fehn und Warſingsfehn, 
die aljo nach den mitgeteilten Unterſuchungen bereits ältere Vorläufer 
hatten. Jene bezeichnete D. Wildvang als „Nandmoorkolonien“. 


Beſonders iutereffant ijt das Verhalten der Sjafelkuroe bei Hatshanſen. Wie 
die beiden Tafeln zeigen iji ihr Verlauf eng an den der Eiche gebunden, und zwar 
während der geſamten Nacheiszeit. Dieſor Befund beweiſt, daß es ſich um einen 
bojelreicben Cichenauwald handelte, der an den Nändern der Niederungen Jeiue 
feſten Standorte hatte und auch während der Buchenausbreitung, die bei Hats- 
haufen ausnahmsweiſe kräftig war, von derſelben nicht berührt wurde. 

&rjt um 1300, alfo während der Seit des tiefer eingreifenden menschlichen Ein- 
fluſſes bei Hatshauſen, geht die enge Bindung der Haſel- an die Sichenkurve ver- 
foren, und erſtere ſinkt ſchuell ab. Die betreffenden Beſtände wurde alfo gelichtet. 

Ganz dieſelben Ergebniſſe hatten die übrigen Unterſuchungen au der Unterems. 
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5. Die Emder Lagune und die Gründung Alt⸗Emdens 


Das Emder Profil enthält eine vollſtändige nacheiszeitliche Schich- 
tenfolge, die ſämtliche Überflutungs- und Landperioden der ſüdlichen 
Nordſee innerhalb einer Küſtenlagune zum Ausdruck bringt. 

Das Profil wurde im November 1940 durch O. Nin k bei einer der Bohrungen 
in der Emder Altſtadt, bie bis zu dem feſten, diluvialen Untergrund in 12 bis 
14 Meter Tiefe unter der Oberfläche führten, gewonnen. Die Eutuahmeſtelle liegt 
unmittelbar neben der alten Cöchterſchule. Dort wurden unter 6,78 Meter auf» 
geſchüttetem Warfboden mit Mijt und Kleimiſt bis 9,52 Meter folgend graublauer 
Klei mit Naſenſchichtung angetroffen. Von 9,52 bis 12,52 Meter Tiefe befindet ſich 
die untersuchte Schichtenfolge des Profiles „Emden“. Unter dem finiglazialen 
Heideboden in 12,32 Meter Tiefe befinden ſich Calſande und Geſchiebelehm bis in 
14,23 Meter Tiefe und darunter Vorſchüttungsſand bis 18,10 Meter. 

Die Bohrſtelle liegt am Rande des Warfs der Emder Altjtadt, etwa 
200 Meter von der alten Emsmauer (mittelalterliches &msuferf) ent- 
fernt nach Norden. Bei einer zweiten Bohrung direkt vor dem Chor 
der Großen Kirche, alfo 30 bis 40 Meter von der Emsmauer entfernt, 
wurde bereits in 10,30 Meter Tiefe der Stukfand der finiglazialen 
Ems angetroffen. Dort lag ber graugriine Geſchiebelehm mit Steinen 
in einer &iefe von 11,70 bis 15 Meter unter Oberfläche. Doch befand 
fich darüber in dem Calſand noch eine kleine Steinſohle in 11,50 Meter 
Tiefe. Während auf den höheren Geeſtteilen Oſtfrieslands der Gr- 
ſchiebelehm in der Negel bis auf eine Steinſohle fortgewaſchen ift, be- 
findet Jic die durchſchnittlich zwei Meter mächtige Gletfcherablage- 
rung der mittleren Eiszeit in den Tälern unter den ſchützenden Cal- 
fanden noch in ungeſtörter Lagerung. In 10,35 Meter Ciefe des Pro- 
files von der Großen Kirche iſt die finiglaziale Ems aus ihrer höheren 
Lage zuriickgefallen und hat den Slußlauf weiter ſüdlich verlegt, fo daß 
das ehemalige Flußbett feit 6200 v. d. Stw. isoliert wurde und der 
Bermoorung anheimfiel. Auf dem trocken gefallenen Flußufer bildeten 
ſich zunächſt lichte Birkenwälder mit einer Bodenvegetation der gras- 
reichen Empetrum-Heide. In dieſem finiglazialen Uferwald kam auch 
noch die Swergbirke (ſowie Baſtarde dieſer Art mit den Baumbirken) 
vor. Innerhalb ber Birkenhaine befanden fich kleine Mulden mit 
Scorpidium-Sümpfen, an deren Rändern noch der arktiſche Moos- 
farn (Selaginella selaginoides) in Neſtbeſtänden wuchs. Um 6000 
v. d. Stw., als ſich der frühnacheiszeitliche Lindenwald infolge der 
ſchnellen finiglazialen Erwärmung entwickelte, ſtreuten die Sporen- 
ſtänder des Moosfarns zum letzten Male ihre großen Stachelſporen 
in die benachbarte feuchte Heide. 
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Die gefchilderte Entwicklung des endeiszeitlichen Uferwaldes bei 
Emden fällt mit dem zweiten finiglazialen Haſelvorſtoß von 6200 bis 
6000 v. d. Stw. zuſammen, und bereits um 6000 macht fich die erſte 
Überſchwemmung ſeitens der Ems infolge des Flutanſtieges der erjten 
nacheiszeitlichen Überflutungsperiode von 6000 bis 4000 bemerkbar. 
Seit diefer Seit entwickelte ſich an dieſer Stelle eine große Emslagune 
im Hinterlande der Nordſeeküſte, und in den über fünf Meter mad 
tigen Ablagerungen diefer Lagune ſind alle Land- und Überflutungs- 
perioden der Nacheiszeit anzutreffen, wodurch das Emder Profil zu 
dem klaffiſchen Küſtenprofil der Nordſee wird. 

Die mittelſteinzeitliche Kulturſchicht in 19,20 Meter Tiefe dieſes Profiles ſowie 
die hängenden Kulturſchichten der Alt-Einder-Warfſiedlung, deren Kulturinventar 
von O. Nin k beſchrieben wird, ftellen bie kulturgeſchichtliche Bedeutung der Pro- 
filunterſuchung in Emden für das geſamte Nordſeegebiet heraus. Sie gibt darüber 
hinous zum erſten Male eingehende Kenntniſſe über jene üppigen und reichhaltigen 
Wälder, die am Küſtenſaume der ſüdlichen Nordſee während der Transgreſſionen 
des Meeres entſtanden, und die Kulturentwicklung dieſes Kerngebietes der weißen 
Raffe maßgeblich beoinflußten. 

Die geologiſche Bedeutung ber Profilunterſuchung beſteht in der Beſtätigung 
des Schütte ſchen Entwicklungsſchemas der Nordſeeküſte und erlaubt deshalb 
die Erganzung der Wildvangſchen Einteilung, der infolge Mangels an voll 
ſtändigen Schichtenfolgen der Nacheiszeit nur eine doppelte Land- und Meeres- 
ſchwankung in Oftfriesland fand. 

Gleichzeitig finden auch die proviſoriſchen Auswertungen Wild vangs der 
„Nepräſentationsprofile“ aus dem Emder Becken ihre notwendige Berichtigung. 
Keines berfelben reicht über die Zeit um 4000 v. d. (Stm. zurück. Erſt um diefe Seit 
begann die Bewaldung im Krummhörn bei Emden. In dieſer Landſchaft waren 
infolge der erſten Überflutung in der Seit von 5400 bis 4000 v. d. Stw. ſämtliche 
Auenwälder vernichtet worden, und auf den Geeſtrücken des Landes wuchſen 
ununterbrochene Heiden. Die Ablagerungen der frühatlantiſchen Heiden befinden 
lich unter den jüngeren Moor- und Marſchſchichten begraben, wurden aber bisher 
von Wildvang nicht unterſucht. 

Aus der Geeft öſtlich und norbojtlicb ETmdeus ragen drei © e e jf = 
vorſprünge in die Niederung des Emder Beckens hinein. Der 
ſüdliche Niicken kommt aus der Gegend von Riepe und taucht 8 Kilo- 
meter öſtlich Emdens im Moor unter. Der mittlere Rücken reicht in 
mehrfacher Gabelung bis an das Oftufer des Groben Meeres, und 
auf den Ausläufern des dreigeteilten nördlichen Rückens liegen die 
Siedlungen von Georgsbeil, Engerhafe und Siegelſum-Schott. Dieſe 
Seeftrücken fetten fich unter den Nlooren unb den Marjchen des 
Krummhörns nach Sidweſten fort und bilden das Nickgrat der 
Niederung nördlich und nordweſtlich Emdens. 

Der mittlere Geeſtrücken verläuft über Uphuſen, Emden-Nord, 
Larrelt, Wubelſum zur Knock. Er wurde bei den Unterſuchungen in 
Harsweg nördlich der Emder Altſtadt in drei Meter Tiefe unter NN 
angetroffen. Aus Emden-Wolthuſen, alſo öſtlich der Emder Altſtadt, 
gibt Wildvang die Tiefe des Diluviums mit 4,50 Meter unter 
NN an. Die Profilentnahmeſtelle in der Emder Altſtadt liegt alſo nur 
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1000 bis 1500 Meter von bem Rande des Geeftrückens entfernt, der 
von zwei Seiten die Stadt umfaßt. Die älteſten vorgeſchichtlichen 
Siedlungen lagen während der Späteiszeit auf den Gerrajjen am 
Rande dieſer Sandrücken, und wurden während der Mittellteinzeit 
infolge der Ausbildung einer tieferen Cerraſſe bis auf das Niveau 
von 12 Meter unter Oberfläche (= + $ Meter unter NN) vorge- 
ſchoben. Infolge der erſten Überflutung (Schüttes Senkung II) wurden 
die Siedlungen wieder rückwärts auf den Sandrücken verlegt. Erſt 
während der zweiten nacheiszeitlichen Landperiode war es von neuem 
möglich, in die Niederung herabzuſteigen, und infolgedeſſen finden wir 
um 5000 wieder eine Ackerkultur im Gebiete der Emder Altftadt. 
Auch De fiel demſelben Schicksal wie ihre mittelſteinzeitlichen Bor- 
(aufer zum Opfer, und feit 1800 v. d. Otw. ift ber Menſch zum dritten 
Male mit ſeinen Kulturen in das Becken herabgeſtiegen. Bis zur 
Anlage bes Alt-Emder Warfes find in den Moor- unb Dargſchichten 
jeit 1800 v. d. Stw. viermal Ackerbaukulturen zum Niederſchlag ge- 
kommen, die die ununterbrochene Beſiedlung des Beckens ſeit der 
Bronzezeit beweiſen, alſo einen Seitraum von 2600 Jahren umfaſſen. 
In dieſen 2600 Jahren entwickelten ſich die germaniſchen Kulturen 
aus ihren ſteinzeitlichen Urfprüngen, und mit der Seit um 800 u. d. Stw. 
tritt das deutſche Volk in das Licht der jüngeren Geſchichte. 

4000 Jahre laug brannten die Seuer auf den Höhen rings um die Stadt. Daun 
trat der Menſch zum eutſcheidenden Kampfe gegen die Gewalten der Umwelt in die 
fruchtbare Niederung, und baute hier nach einem tauſendjährigen Rampfe mit ab- 
wechſeluden Gewinnen und Verluſten den größten Wohnhügel ber ſüdlichen Nord- 
fee, Alt-Emden, auf. 

Die erjte Überflutungsperiode machte fich fon um 6000 durch die 
vorübergehende Überſchwemmung des Heideboders mit einer Sand- 
ſchicht bemerkbar, doch bat ſich kurze Seit danach die Heide wieder 
erholt, und bleibt als feuchte Bentgrasheide (mit Succisa pratensis) 
beſtehen. Seit 5800 drang eine zweite Flutwelle bis in die Umgebung 
vor. Infolgedeſſen bildete fich ein Ulmenauwald mit Eichen, auf Koſton 
des Lindenwaldes, und die Salzwattflora tritt zum erſten Male feit 
5700 (bis 5600) auf. Die Nordfeetransgreſſion batte 
alfo nur 300 Jahre gebraucht, bis fie ihre Salz— 
wattformation in das Emder Becken vorſchie— 
beu konnte. Die Emsmündung war alſo trichter 
förmig geöffnet, und die Meereswellen konnten unbehindert 
bis in das Land vorſtoßen. Die Ems überſandete den Heideboden, und 
in dieſen Flußſanden ſind reichlich Diatomeen (des Süßwaſſers mit 
einzelnen marinen Arten) eingeſchwemmt. Die Folge war ein Rütk= 
gang der Heide, die ſich nur noch auf den höchſten Uferſtrecken halten 
konnte, und die Vernichtung der Succisa- Vegetation. Dafür nahmen 
die Sarnkräuter zu, und es kam für 300 Jahre zur Bildung einer 
jarnreichen Bentgrasheide. 
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Die Folge der Überflutung um 5700 war der Untergang der Ackerkultur der 
mittelſteinzeitlichen Siedlung, die hier über 200 Jahre beſtanden hatte. 

Dieſe Getreibekultur wird um 6000 durch den Anbau von Buchweizen eingeleitet. 
Auch um 5800 und um 5700 iſt wiederholt Buchweizen gejat worden. Kurz nach 
5800 batte bie Getreidekultur ihren Höhspunkt erreicht, und mußte dann infolge 
Überflutung der Acker aufgegeben werden. In der Schicht um 5800 wurden auch 
mehrere Seuerſteingeräte geborgen, die von den Siedlern an dieſer Stelle nieder— 
gelegt waren. Es handelte fich um Spitzen und Schaber aus einem dunklen Seuer— 
ſteinmaterial, bas in der Umgebung damals noch anſtand. Mit dem Untergang der 
Ackerkultur zogen nicht alle Siedler fort, wie das die hohe Aſchebeimengung in den 
Schichten bis um 5400 bemeijt. Sie dürften fich infolge bes Anſtieges der Gewäller 
in dieſer Zeit vom Siſchfang ernährt haben, und dazu den Waſſerſchwaden in 
Nutzung genommen haben, wie das eine Uẽterſuchung an der Unterdever zum Bor- 
ſchein brachte. 

Der Erlenwald batte ſchon um 5600 Jeine größte Ausbreitung er- 
reicht, und mußte ſeitdem einen Teil nach dem anderen aufgeben, da 
bie auflaufenden Fluten die Wälder begruben. Der Lindenwald hielt 
ſich länger. Er bedeckte Uferſtrecken, die etwas höher lagen. Seit 
5500, alfo während der dritten Flutwelle, wurden auch diefe Gelände- 
teile von den Fluten heimgeſucht, und kurz vor 5400 ift auch der Wald 
untergegangen. Nur die Eichen hielten länger tono, da He durch die 
Überflutungen nicht geſchädigt wurden. 

Mit &infeten der vierten Slutwelle (eit 5400) 
gingen die Refte der Wälder unter, unb eben[o 
wurde der Heidebodenendgültig unter den Con- 
fluten begraben. 

Die Diatomeenjlora dieſer Tonfchichten ift eine Brackwaſſerflorg der Ems 
(Cyclotella striata-Slora), und zeigt in den unterſten 40 Zentimetern noch die Ein- 
jlüffe bes Seſtlandes mit einer Siißwaſſerflora. 


Die Aufſchichtung des Cones geſchah alfo in langſamer Form inner- 
halb einer Lagune, die ſich infolge der Überflutung gebildet hatte. Aber 
dieſe Überflutung war ſo weitgreifend, daß die geſamten Wälder in 
der Niederung eingingen. Nur die höheren Geeſtrücken nördlich und 
öftlich blieben von den Fluten verſchont. Auf dieſen batte fich ein Geil 
der mittelſteinzeitlichen Siedler zurückgezogen, doch die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung war nach Süden ausgewandert, wie das die Unter- 
ſuchungen im Emslande und an den alten Wegen dartaten. Um 5400 
ift die hohe Aſchenbeimengung im Sedimente plötzlich beendet. Gleich = 
zeitig fette die Überflutung ein! Infolge der Vernichtung aller Wälder 
in der Niederung konnte fich der Pollen der Kiefernheiden am Ab- 
bange der Geeſtrücken in Führung ſetzen, aber die geringe Pollen- 
dichte zeigt uns die extreme Form der Waldarmut in dieſem Gebiete 
infolge der Überflutung. Südlich des Dollarts (Wymeer-Boen) 
waren um diefe Zeit die Erlenwälder im Begriffe, alle anderen Wal- 
der zu erſticken, und dasfelbe gilt für die weiter öftlich gelegenen Niede= 
rungsteile am Sebntjer Tief. Infolgedeſſen macht fich der ferntrans- 
portierte Erlenpollen auch noch im Ton mit 10 bis 30% bemerkbar. 
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Die langſame Aufhöhung mit Brackwaſſerton 
hielt in der Emder Lagune bis um 3800 an. Sie dauerte alſo ungefähr 
1600 Jabre. 

Su diefer Zeit war bisher in der Kulturentwicklung Nordeuropas kein weſent— 
licher Sortſchritt zu bemerken. Die dezimierte Bevölkerung hatte an beu Küſten 
infolge der Überflutung und der damit verbundenen Vermoorung des Hinterlandes 
den Ackerbau aufgeben men und mußte wieder zur Sarımlertätigkeit der Ver- 
gangenheit zurückkehren. Gleichzeitig wurde die Viehzucht für bie Menſchen be- 
deutungsvoller, und wahrſcheinlich wurde damals das Pferd in mehreren Naſſen 
gezüchtet, ebenſo bas Rind aus dem Urrind der Urwälder, während ſich die Wild- 
pferde in den weiten Heiden tummelten. 

Im Mittelhümmling wurden während dieſer Überflutungsperiode auch die erſten 
Verſuche mit Eichenanbau gemacht, die allerdings ſcheiterten. Die große Be- 
deutung der Eicheln als Sammelnahrung wird wohl der Anlaß zu dieſer Maßnahme 
geweſen ſein. 

Um 4200 p. d. Stw. enden die meiſten mittelſteinzeitlichen Sundpläte 
in den Heiden der hohen Geeſt, ein Seichen, daß die Siedler zu dieſer 
Seit das Land verließen, um wieder in die Küſtenmarſchen zurickzu- 
kehren. Dort machten ſich ſeit 4200 Verlandungserſcheinungen und 
allgemeines Surückgehen der Fluten bemerkbar, und zwar zunächjt in 
den küftenfernen Gebieten. Allmählich griff die Landwerdung an der 
Küfte auch auf die tieferliegenden Geländeteile über, und in der Emder 
Lagune bemerken wir feit 5900 ben Rückgang der Salzwattflora und 
die langſame Wiederbewaldung, die zunächſt (um 3800 bis 5700) zur 
Entſtehung eines Erlenbruches führte. In der Schicht um 3750 geht 
die Diatomeenflora bes Brackwaſſers in eine Flora des oberen Brack⸗ 
waſſers iiber, und gleichzeitig erliſcht das Salzwatt in der Lagune. Es 
kommt zur Ablagerung eines humoſen Tones, in dem das Röhricht 
ſchnell vordringt. Gleichzeitig kommt es sur Entſtehung eines Eichen- 
auwaldes, nochdem ein Ulmenauwaldſtadium vorhergegangen war. 
Die Wälder drangen infolge des Aufhörens der Überflutungen vom 
Rande des feſten Geeſtbodens in der Umgebung auf die trocken ge— 
fallenen Marſchränder vor, während in den völlig ausgeſüßten und 
iſolierten Mulden die Erlenbrücher Platz fanden. 

Die Einder Lagune bot alfo während der zweiten nacheiszeitlichen Landperiode, 
bie um 4200 begonnen hatte, ein maleriſches Bild. Neben den lichten Ulmenaumald- 
beſtänden, in denen auch die Linden nicht fehlten, gediehen auf den tieferen Strecken 
die mächtigen Eichenwälder der Aue. Weiter zum Waſſer hin wuchs das Schilf— 
röhricht in dichten Beſtänden, und in den iſolierten Mulden der Auenlandſchaft 
machten fic) die dunklen Erlenbrücher breit. Infolge von Nückſchlägen durch auf- 
laufende Fluten blieb diefe Vegetationsverteilung während fünf Jahrhunderte (bis 
um 3200) beſtehen, und der Verlandungsvorgang wurde dadurch verzögert. 

Erſt während der letzten 200 Sabre der Land- 
periode wich das Waſſer ber Nordſee jo weit 
zurück, daß die geſamte Lagune bis auf einige 
Bäche trockenfiel und infolgedeſſen vermoorte. 
Das Grundwaſſer war innerhalb eines Jahrhunderts derart rapide ab- 
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gejunken, daß den anspruchsvollen Auenwäldern die zu ihrer Ent- 
faltung nötige nährftoffreiche Waſſermenge fehlte und Jie eingingen. 
Am ſchlimmſten wurde der Ulmenauwald betroffen. Seine Stelle 
nahmen VBirkenmoore ein. Auch der Eichenauwald ging zuriick, und 
wo ſich noch vor einem Jahrhundert die Schilffelder dehnten, da fand 
nun das Gagelmoor ſeinen Platz. Der von ihm gebildete 
Corf innerhalb der Lagune ijt das Seichen der 
eingetretenen Landperiode. Der Gagelſtrauch ſowie das 
Heidekraut und die Bickbeere meiden bas ſalzige Waſſer der See. Sie 
konnten fich erft dann einſtellen, als die Gefahr der Überflutung ge- 
bannt war, und den erſten Vorpoſten des Gagelmoores finden wir be- 
zeichnenderweiſe in dem Siißwaſſerſtadium des Nöhrichts um 3500, 
während in dem darauf folgenden Niickfall der Fluten (mit erneutem 
Auftreten der Wattfloral) der Sagelſtrauch in dem Lagunenteile wie- 
der verſchwindet. 

Schon um 5000 batte das Gagelmoor feine größte Verbreitung ge- 
funden. In ben oberſten Schichten des Moores ift eine Übergangs- 
diatomeenflora vorhanden, die infolge gelegentlicher Sturmfluten aus 
dem marinen Bereiche des vollſalzigen Meeres Salzwaſſerdiatomeen 
bis hierher verſchleppen ließ. 

Chr. Brockmann, der ergänzende Diatomeenunterſuchungen durchführte, 
teilt zu der beſchriebenen Schichtenfolge noch folgendes mit: In 11,25 Meter Tiefe 
ift eine Slora vorhanden, die im Süßwaſſer abgelagert ijt, aber noch im Bereiche 
der Sturmfluten lag, was beſonders durch die größere Sahl von eingeſchwemmter 
Biddulphia aurita zum Ausdruck kommt. Dieſe Art ift eine Litoralform, bie im 
Srühjahrsplankton des Küſtenſaumes als Maſſenform auftritt. Ihr Vorkommen in 
ol", ا فض‎ ijt aus Einſchwemmungen mit Srübjabrsiturmffuten zu 
erklären. 

Es ijt anzunehmen, daß der Eichenauwald unter den geſchilderten ökologifchen 
Bedingungen dieſer Schicht [eine optimale Entwicklung erreicht. Jedenfalls fällt 
damit das Eichenmaximum zuſammen. In der Probe bes Klei-Moorkontaktes 
(11,07 Meter Giefe!) if eine Diatomeenflora entwickelt, die den Übergang vom 
oberen Brackwaſſer zum Süßwaſſer kennzeichnet. Neben der Navicula peregrina- 
Nitzschia scalaris-Salzwaſſerflora ift die Pinnularia viridis-Slora des Süß 
waffers vorhanden. 

In den Moorſchichten fehlten Diatomeen bis auf die oberen Lagen, in denen 
neben brackiſchen Arten allochthone marine Schalen erneut wieder auftreten. 

Die Diatomeenunterſuchung bildet alfo eine Veſtätigung des aus den Pollen- 
floren entwickelten Verlaufes der Landperiode, nur, daß die letztere Methode 
präsifer ijt. 

Der Rückgang der Myrica-Kurve (Gagelmoor) 
jeit der Seit um 5000 ijt die Folge ber Be— 
rübrung des Moores mit gelegentlichen Über- 
flutungen des Salzwaſſers. Sowohl der Gagelſtrauch 
wie die Heide ſind dagegen außerordentlich empfindlich, und ſterben bei 
wiederholter Berührung mit Salzwaſſer ab. Die Überlagerung mit 
Ton machte den letzten Beſtänden bes Gagelmoores den Garaus. 
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Während der Moorbildung in der Emder Lagune batte fich der Menſch wieder 
in die Niederung zurückbegeben, und legte hier vorübergehend feine Einkornäcker 
an. Die neu einjetenben Überflutungen beendete dieſe kurze Kulturphaſe. 

Die Aſchezunahme in den betreffenden Schichten dürfte auf das Brennen des 
Mooros zurückzuführen fein, eine Methode der Düngung und Auswertung des 
Humus, die bereits während ber Mittelſteinzeit in Übung war. 

Die in einem zweihundertjährigen Rhythmus vordringenden Slut- 
wellen konnten für ſämtliche nacheiszeitliche Überflutungsperioden 
nachgewieſen werden. Die Unterjuchung des Emder Profiles bietet 
Gelegenheit zur Feſtſtellung und Datierung dieſer §lutwellen innerhalb 
der Ablagerungen der zweiten Überflutungsperiode. 

Die Schilf- und Auwaldlagune behielt während der geſamten Pe- 
riode ihren Charakter bei, aber es zeigten ſich wiederholt Zonen mit 
ber Salzwattflora, die das vorübergehende Eindringen der Halo- 
phutengeſellſchaften in die Lagune begleiten. 

Solche Sonen finden wir um 2800, 2600 und um 2400 in dem Profile 
wieder. Sie find aljo durch einen zweihundertjährigen Rhythmus aus- 
gezeichnet. Sugleich ſtellt die Diatomeenflora Nückſchläge (Brack⸗ 
waſſerflorah) nach vorübergehenden Anſätzen der Verlandungs- und 
Süßwaſſerflora dar. Auch die Gräſerkurve zeigt einen dement- 
Iprechenden Verlauf. Auch um 2000 und um 1800 ift ein Eindringen 
ber Wattflora zu bemerken, und es ijt vielleicht nur ein Sufall, daß 
die dementſprechende Wattflorazone um 2200 nicht zum Ausdruck ge- 
kommen ijt, beſonders auch deshalb, da ein Rückgang der Grajerkurpe 
um dieſe Seit vorhanden iſt. 

Von 2400 bis 2300 war der Einfluß des Salzwatts (nach der Watt- 
florenkurve) am ſtärkſten. 

Um dieſe Zeit war alfo die Nordſee mit ihren Einflüffen von neuem in die Ems⸗ 
miindung vorgedrungen und machte fib auch bei Emden ſtärker bemerkbar. Es ijt 
interelſant, daß auch in der erſten Überflutungsperiode nach 600 Jahren die hohen 
Gluten begannen, und Ahnliches Dellen wir ſelbſt in der dritten überflutungs⸗ 
periode feji. 

Die erſten vier Flutwellen führten zur Bildung von Ulmenwäldern 
und Erlenbrüchern, die vier folgenden zur Entſtehung von Eichen- 
auwäldern. Der Wechſel zwiſchen den beiden vorherrſchenden 
Auwaldtupen geſchah um 2300. Gleichzeitig beginnen die Farne (als 
Begleiter des Eichenwaldes) in geſchloſſener Kurve aufzutreten. 

Die Ulmenauwälder gediehen anſcheinend nur bis zu einer gewiſſen Höhe der 
Fluten und mußten dann den Eichenwäldern, die die Überflutungen beffer vertragen, 
und zu ihrer optimalen Entwicklung der gelegentlichen Überflutungen bedürfen, den 
Platz einräumen. 

Gegenwärtig find bie Neſte jener Ulmenmarſchwälder auf bie Nänder der Geeſt, 
die noch im Überflutungsbereiche liegen, beſchränkt. Es handelt fih nach den 
rezenten unden um den Korkulmenwald (Ulmus campestris var suberosa). Wir 
müſlen alfo annehmen, daß bis 2300 noch größere Geile des feſten Geeſtbodens in 
der Umgebung Emdens aus beu Marjch- unb Moordecken hervorragten. 
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Seit 2500 begannen die Fluten höher aufzulaufen. Von 2400 bis 
2300 ſind die Ausläufer des Salzwatts bis in die Emder Lagune poi = 
gerückt, und damit begann eine Auflichtung der Wälder, die beſonders 
die Erlen, dann aber auch Ulmen und Eichen betraf. 


Die Erlen gingen von 65% auf 62; zurück. Die Erlenbrücher hatten 
alfo fajt ihr geſamtes Areal verloren, weil fie von den Confluten erſtickt 
wurden. Auch Ulmen und Eichen find in rückwärtiger Bewegung, da- 
für ſteigen die Kiefernprozente an! Dieſe Kiefernzunahme rührt von 
lokalen Vorkommen des Kiefernwaldes her, der in der Lagune Sub 
faſſen konnte, als das Röhricht jich ſtärker ausgebreitet hatte. In 
10,40 Meter Tiefe wurden Holz- und Borkenreſte der Kiefer an- 
getroffen. 


Um 2000 begannen neue Sluten (die ſechſte Flutwelle), 
bie den Sichenauwald zur üppigen &utfaltung 
brachten. Der Ulmenauwald ſtieg nur noch ſchwach an. Die 
ſiebente Flutwelle brachte zum letzten Male die Wattflora mit ihren 
Vorpoſten bis an die Entnahmeſteile. Dann erloſch ſie endgültig und 
machte Süßwaſſergeſellſchaften Platz. Ceichroſen und Igelskolben 
bedeckten die flachen Sewäſſer in der Lagune. Die achte und neunte 
Slutwelle brachten nur noch bei gelegentlichen Hochfluten marine &fe- 
mente in die Schilflagune, die jedesmal ſchnell ausgeſüßt wurden, ſo 
daß die Erlenbrücher (feit der ſiebenten Flutwelle) wieder voran- 
kommen konnten. 

Die dichten Schilfröhrichte fingen die Coufluten unmittelbar auf, 
fo daß Jie eine üppige Entwicklung zeigten. Dazwiſchen befanden ſich 
ſchwimmende Farnſümpfe mit Corf- und Braunmooſen, die bei Hoch- 
fluten zu driften begannen und infolgedeſſen keinen Schaden litten. 


Seit 1500 zeigten fich in der Lagune die erſten Mooranſätze mit 
Heidekraut, doch blieben bieje Vorpoſten des Jpáteren Moores auf 
iſolierte Vorkommen beſchränkt. Die letzten Über flutun— 
gen waren nur noch imſtande, die ſich überall 
zeigenden Anſätze zur Moorbildung zurück zu 
halten und ſchafften damit die Vorbedingungen zur opti- 
malen Entfaltung des Sichenauwaldes, der um 
1200 mit 55% feinen abſoluten Gipfel erreichte. Kurze Seit darauf 
wurden dieſe üppigen Urwälder von den Mooren erſtickt. 

Suſammenfaſſend läßt Hd über die zweite Überflutungs⸗ 
periode folgendes ſagen. Sie brachte im Gegenſatze zu der 
erjten berflutungsperiode keine Vernichtung ber Auen- 
wälder hervor. Der ESichenauwald ſtieg in jtetiger Weiſe 
an, und bie Ulmenaumälder waren im erſten Drittel 
dieſer Periode ſtark vertreten. Die Erlenbrücher waren bis um 
2500 in üppiger Weiſe entfaltet. 
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Die Sluten ſetzten wie in der vorhergehenden Periode 
in Wellen mit einem 200jábrigeu Rhythmus ein und er- 
reichten von 2300 bis 2000 ihren Höhepunkt. 

Seit dem Beginn der zweiten Überflutungs- 
periode griff die Vermoorung infolge des 
flächenhaften Anjtaus des GSrundwaſſers am 
Rande der Niederung auch auf die flachen &al- 
ſandrücken über und lagerte über ihnen &orfjcbicbten bis zu 
drei Meter Mächtigkeit ab. Dieſe WMoorperiode des Krummhörns 
dauerte von 3000 v. d. Stw. bis über dieſelbe hinaus. Nur in den 
tieferen Sietländern der Ems und ihrer Nebenflüſſe wurde wieder 
Ton abgelagert, in dem aber die Brackwaſſereinflüſſe geringer waren 
als in der erſten Überflutungsperiode. Auch an den Emsufern bei 
Rorichum und bei Neermoor begann die Waldtorfbildung mit Eichen, 
Eſchen und Erlen um 3000 v. d. Stw. Erſt weiter landeinwärts traten 
auch ältere Moorbildungen auf. Die große Moorperiode des Srumm- 
hörns und des Emder Beckens erreichte während der letzten (dritten) 
Überflutungsperiode ihr Ende. 

Der Kulturverlauf während der zweiten Aberflutungs⸗ 
periode entſpricht völlig dem Gauge der Küſtenverſchiebungen Seit dem ou 
riickweichen der Nordſee begiunt der Meuſch wieder in die Niederung berabzu- 
fteigen. Wir treffen feine Spuren in der Gorm erhöhter Slugaſchebeimengungen in 
den Schichten der Lagune feit 1800 v. à. Stw. Bon 1600 bis 1500 iff Einkorn- 
anbau wahrnehmbar. Er fällt in die Blütezeit der Bronzeperiode, aus der wir aus 
Ojtfriesland eine ganze Sahl von Funden, und zwar vorwiegend Moorfunde, 
kennen. Es waren die überlieferten Kulturformen aus der Mittelſteinzeit, welche 
die Siedler wieder in die Moore führten. wo ihnen Humus in ausreichendem Maße 
zum Brennen und Düngen der Acker zur Berfügung ſtand. Bei ben Mooren 
handelte es fih um „Kulturfreundliche“ Bildungen. im Gegenjate zu den kultur- 
feindlichen Mooren der jüngeren Perioden, und zwar vorwiegend um relativ 
trockene, und langſam mwachjende Heidemoore Auch gegen Sube der Bronzezeit 
legte mau noch beſonders wertvolle Gegenſtände in die Moore, ficher als Votiv- 
gaben, um die Gottheit des Bodens freundlich zu ſtimmen, und Hagel, Mißwuchs 
und Srojt zu bannen. (Die Neſte ber fiberlieferungen fin? noch bis heute im Ge- 
brauchel) Der Ort „des Schreckens und des Grauens“ war damals noch ein Platz 
der Kultur, und wenn wir ſeit der Neuzeit innerhalb der frieſiſchen Bevölkerung 
wieder eine ſtarke Beſchäftigung mit den Mooren finden, ſo dürften damit ebenfalls 
uralte Überlieferungen anklingen. 

Durch die Unterſuchungen der Torflager in den Marſchen iſt die 
Bedeutung der Moore für die Kulturentwick- 
lung der Küſten bevölkerung in ein neues Licht gerückt, 
und es nimmt uns nicht mehr Wunder, daß in dem oberen &orjborisont 
des Profiles „Emden“ die Kulturzonen ſich haufen. Wir beobachten 
ſie innerhalb dieſes Profiles ſeit der Seit um 900 v. d. Stw., und zwar 
in zunehmender Art. Eine abermalige Vermehrung iſt von 400 bis 
200 v. d. Stw. feſtzuſtellen. 

Das 35 Sentimeter mächtige Torflager ijt zunächſt in einem Fyriea- reichen 
Heidemoore, daun in einem Gagelmoore entſtanden, und zwar infolge der Cin- 


147 


wirkung ber Landperiode mit ihrer relativ guten Eutwäſſerung Jebr fangfam. 
Torfinoofe waren nur in geringer Menge vorhanden. Sweimal fanden fic) Schichten 
mit Drepanocladus fluitans. Aulacomnium palustre und Eriophorum poly- 
slachyon eingeſchaltet, die eine wiederholte Vernäſſung verraten. Gleichzeitig 
jtieg der Gagelftrauch und das Farnkraut an. Wir haben es alfo mit dem wieder- 
holten Eindringen eutropber Elemente in dem Heidemoore zu tun, und dicſe waren 
die Folge von Flutrückfallen, bie um 1000 und um 800 p. d. Stw. jtattfanden, alfo 
den entſprechenden Zonen an der Jade gleichen. Ein dritter Myvrica-Auſtieg ijt in 
der Zeit von 600 bis 400 v. d. Stw. zu beobachten, deckt ſich alſo mit der dritten 
eutrophen Sone an der Jade. 


Die Brandlage in dem Moore aus der Seit um 600 p. d. Stw. dürfte 
auf menſchliche Cätigkeit zurückzuführen ſein. Sie hatte, wie das noch 
gegenwärtig in den emsländiſchen Heidemooren beobachtet werden 
kann, eine Andromeda- Vegetation zur Solge. 


Gleichzeitig bat die Eichenkurve ihre tiefſte Lage erreicht, und Linde 
und Ulme waren vorübergehend völlig verſchwunden. Das war nicht 
allein die Folge des Übergreiſens der Vermoorungen auf die Auen— 
wälder der Niederung, ſondern auch durch den Klimaſturz verurfacht, 
der fich bejonbers in der Haſelkurve widerſpiegelt. Während der fol- 
genden Jahrhunderte (Jaſtorfkultur!) bejjerte ſich das Klima wieder. 
Gleichzeitig iſt in unferen alten Dorfeſchen an der Unterems ein ſteiler 
Arkerbauanjtieg entwickelt, der auf eine dementſprechende Bevölke— 
rungsvermehrung zurückgeführt wurde. Es iſt die Seit der großen 
Urnenfelder (Stapelmoor, Bakemoor, Wolde und Rhede), die in den 
Mooren durch hohe Aſchebeimengungen in Erſcheinung traten. 


In den beiden letzten Jahrhunderten vor der Zeitenwende hatte ich 
in Emden ein Bentgras-Gagelmoor entwickelt, wie wir es gegenwärtig 
noch in größeren Slächen in dem Nenndorfer Moore bei Aſchendorf 
ſehen können. Die Gagelſträucher nahmen in dieſem Moore allmählich 
überhand. Seit der Seitenwende gehen Gagelſtrauch und Heidekrauter 
schnell zurück, eine Folge der beginnenden Überflutung. 

giele Überflutung zeigt fich in dem Sedimente zunächſt als eine Coneinſchwem- 
mung mit einer Süßwaſſerdiatomeenflora. Es bildete fich ein Dutorf, der dann von 
einem tonigen Darg abgelöft wurde. Seit 200 u. d. Stw. machen fid) die erſten 
Diatomeen des oberen Brackwaflers bemerkbar, bie feit 400 gegenüber der Süß- 
walferflora die Oberhand gewonnen haben. Auch während dieſer Überflutungs- 
periode ijt alfo ein wellenförmiges Übergreifen der Stuten auf das feſte Land feft- 
zustellen, und dieſer Vorgang ſpiegelt fich auch in den Kurven der Waldbäume 
wieder. 

Schon feit 600 v. d. Stw. ift die Eichenkurve in einem langſamen 
Anſtieg begriffen. Seit der Seitwende nimmt auch bie Ulmenkurve 
wieder zu, die Ulmenauwälder waren alfo in den beiden erſten Jahr- 
hunderten erneut hoch gekommen. Sie wurden aber von den auf- 
laufenden Fluten ſeit der Seit um 200 n. d. Stw. ſtark bedrängt und 
gingen endlich mit dem Einſetzen der dritten Flutwelle ganz ein. 
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Die Ausbreitung der Erlenbrücher war während der Landperiode 
behindert, denn bei den wiederholten Vermoorungen des Geländes 
büßten die Brücher ein Teil ihres Areals ein. Seit dem Einſetzen der 
Überflutung begannen infolge des Aufftaues des Negenwaſſers Moos- 
moore in den geſchützten Teilen der Niederungen aufzuwachſen, Jo daß 
die Erlenbrücher noch mehr zurückweichen mußten, was ſich deutlich 
in den Kurven widerſpiegelt. 

Einzig der Cichenauwald konnte fih auf den 
hohen Tonufern des Slujjes halten. Dieſe Beſtände, 
jowie die lichten Kiefern innerhalb der Röhrichte der Lagune lieferten 
aljo das Bauholz für die Siedler, die Jib in der Marſch angeſiedelt 
hatten. 

Kurz nach 500 gingen die letzten Sagelbeſtände 
in ben Confluten zugrunde, ein Seichen, daß das 
Brackwaſſer in der Lagune Cingang gefunden 
hatte. Bon 400 bis 600 ijt ein hellerer Con in den dunklen Darg- 
tonſchichten eingeſchaltet, und die vierte Flutwelle, die die letzten Greft- 
hügel in dem Waſſer verſchwinden ließ, brachte ſchließlich die Salz- 
wattflora mit ihren Vorpoſten bis in die Emder Lagune. Die Über 
flutungen hatten einen derartigen Umfang angenommen, daß die 25e- 
wohner der Einzelwarfen gezwungen waren, dieſe aufzugeben und in 
Gemeinſchaftsarbeit größere und ſtärkere Dorfwarfen aufzurichten, 
auf denen noch gegenwärtig die Dörfer im Krummhörn bei Emden 
ſtehen. Eine der größten und bedeutendſten Warfen war der von Alt- 
Emden (Chemetanh), der an dem Suſammenfluſſe der Chen (= Flach- 
moorgewäſſer) lag und davon feinen Namen bekam. 

Die Sründung diejes Ortes (um 800), ber in der Folge 
einen raſchen Aufſchwung nahm (ebenjo wie das benachbarte Larrelth, 
geht auf ältere Warfenfiedlungen zurück, und 
auch dieſe haben noch ältere Vorläufer in den 
Moorſiedlungen der dritten Landperiode bei 
Emden. 

Um 200 und um 600 n. b. tw. jind Sulturpffan;cupollen (Gerſte und Lowenzabn) 
in den Dargſchichten eingejtreut. Späterhin war die Gerſte ganz verſchwunden. 
Die Weidekultur hatte alfo die Oberhand gewonnen. Die Unterbrechung in der 
Aſchebeimengung der Schichten von 250 bis 600 n. d. tio. geht auf die zunehmenden 
Sluten zurück, welche die Bevölkerung zwangen, eine Neihe Warfen in den tiefer 
gelegenen Landſtrecken zu räumen. Zu dieſen frühzeitig geräumten Warfen gehörte 
der von Einden-Wolthuſen, der bei dem Bau des Kanals angetroffen wurde und 
unterſucht werden kounte. 

Ebeuſo lange hielt fich die Warfſiedlung auf der Neſſerländer Halbinſel, deren 
Keramik (nach Nin k) auf die Seit von 200 bis 300 hinweiſt. Weiter ftromauf- 
wärts (bei Bentumerſiel) konnte mau noch bis 350 n. b. Stw. auf der ebenen Erde 
wohnen! 

Seit dem Beginne der dritten Flutwelle iji (nach Rink) in der 
Sebrauchskeramik der Warſen die Muſchelgrusmagerung an die 
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Stelle der älteren Kiesmagerung getreten, was auf höher auflaufende 
Sturmfluten ſchließen läßt. Es war die Seit der dritten Warſen— 
periode, in denen ſächſiſche Formen (Kugeltöpfel) auftraten. Ju ihnen 
gehört die Siedlung Oldorf im Keverlande, deren Geräte der Seit von 
700 bis 900 angehören, während nur einige ältere Geräte auf die Seit 
von 600 bis 700 zurückgehen. Dieſe Kultur fand im Mittelalter ihre 
Sortjetung, infolgedeſſen wurden bei Oldorj auch Formen aus der Seit 
von 1000 bis 1100 angetroffen. 

Eine abulicbe Entwicklung können iir auch für Alt-Emden annehmen, befouders 
ba auch feit 600 die Aſchebeimengung in den Schichten zunimmt. 

Der Alt-Einder Warf nahm nicht die heutige Altjtadt ein. Über 
der Kulturſchicht in der 9,52 Meter Tiefe des Profiles von der Alten 
Cöchterſchule ift noch eine 2,72 Meter mächtige Kleiablagerung (mit 
Naſenſchichtung!) vorhanden, und dann folgt erft der aufgeſchüttete 
Warfboden mit Miji und Kleimiſt des Profiles. Die Ausdehnung des 
Alt-Emder Warfes über die Altſtadt erfolgte erſt im Mittelalter. 

Aus der Seit vom Beginne der Errichtung der großen Dorfwarfen 
bis zum frühen Mittelalter iſt bisher wenig bekanntgeworden. Dieſer 
Seit gehört wahrſcheinlich eine Pfahlreihe (mit Hausbau?) in den 
liegenden Warfſchichten der Bohrung „Alte Cöchterſchule II“ und 
ebenſo die Kleimiſtlagen in dieſer Tiefe au. 

Die 2,72 Meter mächtige Kleiablagerung iſt die Folge der großen 
Einbrüche der Nordſee, die wir aus dem Krummhörn als die ehe— 
maligen Meerbuſen von Campen, Sielmönken und Emden kennen. 
Der erſtere, kleinere Einbruch endete mit zwei Armen in der Gegend 
ſechs Kilometer weſtlich Emdens, während der zweite, größere Einbruch 
bis fünf Kilometer Emdens Ginte-Weſterhuſen) reichte. Die Folge 
diefer Meereseinbrüche war die Auflöſung der geſchloſſenen Land- 
ſchaft in einzelnen Halbinfeln, und die Bewohner des untergehenden 
und bedrohten Landes bauten in gigantiſchen Anftrengungen die 
großen Dorfwarfen, auf denen noch gegenwärtig die alten Marſch— 
dörfer ſtehen. Sämtliche „Warfendörfer“ liegen an den Nändern 
der alten Meerbuſen. An der Emder Bucht wurden die Dorfwarfen 
von Larrelt und Alt-Emden angelegt, von denen die letztere infolge 
ihrer günſtigen Lage an einem Slußlauf (ehemalige Ems!) fich in den 
folgenden Jahrhunderten zu einem anſehnlichen Handelsplatz ent- 
wickelte. 

Die älteren Dorfivarfen find bedeutend niedriger als die jüngeren. O. Riuk 
teilt dazu mit, daß „in den erſten vier bis fünf Jahrhunderten n. d. Stm. nur eine 
ganz geringe Höhe ber Warfen (1 bis 1,50 Meter) genügte, um vor den fiber- 
flutungen ficher zu Jein. Weiter emsaufwäris bei Bingum (Bentumerfiell) liegt 
Jogar noch eine Flachſiedlung mit Römerfunden. die erſt im 4. Jahrhundert auf- 
gegeben wurde. Auch das weiter weſtlich liegende Upleward war im š. Jahrhundert 
uur recht niedrig (1% bis 2 Meter!)“. 

„Bei dem Bau des Schutzturmes bei der Alten CTöchterſchule, der näher nach 
dem Kern des alten Warfes gerichtet ift als bie Profileutnahmoſtelle, traf ich in 
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vier Meter Tiefe (etwa 1,30 Meter NN!) Kulturſchichten mit Funden des 9. Jahr- 
hunderts, darunter aber noch drei Meter weiterer Kulturſchichten.“ (Schriftliche 
Mitteilung Rin ks.) Dieſe Befunde würden beweiſen, daß die Emder Altſtadt 
auf eine oder mehrere ältere Warfen zurückgeht, die wahrſcheinlich feit der Seiten, 
wende angelegt worden ſind. 

„Bei ber Ausſchachtung an der Großen Kirche liegen (ebenfalls nach Nin k) 
direkt über dem gewachſenen Klei erit Funde aus dem 12. Jahrhundert, die beweiſen, 
daß der alte Warf mit feinem Rande zu dieſer Zeit erft über diefe Stelle hin- 
wogwuchs.“ 

Unmittelbar nördlich der Profilentnahmeſtelle befand fich aljo der 
alte Warf, der aus der Lagune fic mit einer ſteilen Böſchung erhob 
unb auf dem Menſchen wohnten, während ringsum die Nordſee ihre 
Tonſchichten ablagerte. Die Landſchaft batte währenddeſſen eine ge— 
waltige Umwälzung erfahren. Von den urſprünglichen Mooren des 
Krummhörns waren feit SCO die letzten Moorteile im Norden und 
Nordoſten des Landes untergegangen und von Kleilagern bedeckt. Im 
Laufe der Jahrhunderte gingen die letzten Kenntniſſe über die ehe— 
maligen Moorfiedlungen im Lande vollſtändig verloren, und gegen- 
wärtig wiſſen die Bewohner des Krummhörns nichts mehr von den 
untergegangenen Mooren und Siedlungen in der Tiefe, von denen erft 
die geologiſchen Unterſuchungen, die Dodo Wildvang von Uple— 
ward aus in Gang brachte, wieder Kunde gaben. Aus den alten ger- 
maniſchen Holzbauten entwickelten jid) die Steinbauten in einem wald- 
frei gewordenen Lande. 

Neſte des alten, lichten Auenwaldes auf den Conufern zeigten fih (nah % i n k) 
bei dein Bau der Emder Seeſchleuſe 1910 11. Dicke Eichenſtämine lagen in den ver- 
schiedenen Kleiſchichten übereinander, aber immer einzeln, ebenſo wuchſen noch 
einzelne dicke Bäume auf dem Moore im Entwällerungskanal (Warf II), aber nicht 
höher im Klei. 


6. Heiden und Kulturen auf der Auricher Geeſt 


Die in den Mooren Oſtfrieslands entdeckten Kulturen waren derart verbreitet, 
daß keines derfelben von ihnen unberührt blieb. Schon vor über hundert Jahren 
wies ber oſtfrieſiſche Geograph Fridrich Arends auf die Verbreitung der Kul- 
turſchichten unter den oſtfrieſiſchen Mooren hin, und gab eine Reihe von Einzel- 
funden bekannt, die in dieſen Schichten gemacht wurden. Die Unterſuchung des 
Profiles Walle gab uns einen Einblick in das Alter und den Aufbau dieſer Kul- 
turſchichten, die von der Mittelſteinzeit bis zum Neolithikum reichen und die älteſten 
Spuren des Ackerbaues beſitzen, bie wir aus Nordeuropa kennen. 

Nur in den Gebieten mit reichlicher Sammelnahrung, wie bei Heſel, 
Bagband und bei Timmel, wurde kein Getreide angebaut, und hier 
blieben infolgedeffen die „Sammelkulturen“ neben den Ackerbau— 
kulturen bis in jüngere Seiten beſtehen. 

Wir verdanken die Erfindung des Ackerbaues einer geiſtig hoch— 
ſtehenden und beweglichen Bevölkerung, die in der Beobachtung der 
biologiſchen Geſetze des Naturgeſchehens weiter entwickelt war und 
beſonders die Vegetation der Heiden, die in unſerem Gebiete als 
Urheiden ſeit der Eiszeit beſtanden, kannte. Darauf beruht die 
frühzeitige Anwendung des Setreidebaues auf 
Heiden und in Heidemooren, alfo auf relativ unfruchtbaren Böden, die 
aber leicht zu bearbeiten waren und Humusvorräte beſaßen, die nach 
wenigen Jahrzehnten ſich erneuerten. Damit war ein labiler 
Ackerbau Jhon febr frühe möglich. 

Die zweite Kulturtat der ſteinzeitlichen Ackerbauern war die € r= 
findung des Düngens mittels der Sründüngung (Nieder- 
düngung) und des Brennens, wodurch Jelbft der Anbau von Weizen- 
arten ermöglicht wurde, die gegenwärtig an den Stellen nicht mehr be- 
kannt ſind. Auch die Erfindung des Hakenpfluges fällt in unſeren 
Kulturkreis. 

Die wechſelnden Schickſale der Küſtenländer mit ihren großen 
Meerestransgreſſionen (= Überflutungsperioden) und etwas kürzeren 
Landperioden gab der einheimiſchen Bevölkerung neue Impulſe, die 
zu dem erfolgreichen Ausbau des Weidebaues und der Viehzucht 
führten. In den nordweſtdentſchen Heiden wurden ſeit der Mittel- 
ſteinzeit die erſten Pferde gezüchtet. Das Wildpferd war ſchon 
während der letzten Eiszeit ein bevorzugtes Jagdtier der Eiszeitjäger 
goweſen, und in den Eichenmiſchwäldern der Marjchen züchtete man 
aus dem Urrinde allmählich das Hausrind. Die große Kul- 
tur entwicklung der mittleren Steinzeit begann 
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gleichzeitig mit bem Sinſetzen gewaltiger Hoch- 
fluten, welche die küſtenbewohnende Bevölkerung ausnahmslos 
ins Hinterland abdrängte. Es iſt verſtändlich, daß ſeit dem Beginn 
der nächſtfolgenden Landperiode jene Bevölkerung wieder zum größten 
&eile in die Marſchen zurückwanderte. Doch zwiſchendurch hatten ſie 
den Ackerbau kennengelernt, und brachten ihn jetzt auch in das Riiften= 
land zurück. 

Auf den großen Geeſtheiden, die faſt zwei 
Jahrtauſende eine zahlreiche Bevölkerung Qe = 
jeben hatte, verödeten die Siedlungsplätze, und 
Heide bedeckte deren Boden. In den Heiden waren wohl die erſten 
feſten Organisationen der Sippenbünde geſchaffen, und ebenſo die 
erſten feſten weltanſchaulichen Formen gefunden. 

Vielleicht ift die „Heideſehnſucht“ der Menſchen die letzte Erinnerung an die 
gemeinjame Urheimat. 

Die Elemente der jüngeren germaniſchen Muthologien weiſen deut- 
lich auf das Küſtengebiet bin (ſiehe die Beschreibung der Unterſuchun— 
gen bei Simmel). 

Um 3000 v. d. Stw. begann die zweite nacheiszeitliche Überflutungs=- 
periode und damit die zweite große Wanderungszeit. Sie brachte eine 
jüngere Bevölkerungswelle in die Heiden, die dort die erhabene Kultur 
der Großſteingräber entwickelten. 

Seit dem Beginne der dritten Überflutungsperiode erfand der frie- 
ſiſche Volksſtamm im Kampfe gegen die Sewalten der Natur den 
Wurten- und ſpäter den Deichbau. Ebenſo wichtig war die Erfindung 
der Hochmoorkultur, die von Frieſen während des Mittelalters ge— 
macht wurde. 

Dieſe ſeine Kulturtaten von der Erfindung des Ackerbaues in den 
Heiden bis zu den jüngſten techniſchen Vervollkommnungen der 
Waſſerwirtſchaft und der Bodennutzung brachten ausgewanderte 
Ceile des Volkes an der See in andere Länder und trugen dadurch 
manchmal zur Kulturentwicklung jener Gebiete in entſcheidender 
Weiſe bei. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß eine derartige kulturtragende Be- 
völkerung auch geiftige Hochtaten vollbrachte, und an dieſer Stelle jei 
nur der Name „Schütte“ erwähnt. Dieſem Sohne der Kite, dem 
Oldenburger Heinrich Schütte, gelang es zu Anfang unjeres Jahr- 
hunderts zum erſten Male, in genialer Schau die großen Sujammen - 
hänge zu erkennen, aus denen während der vergangenen Jahrtauſende 
das Schickſal der Riijte fich geſtaltete. 

Auch in der Perſönlichkeit dieſes raſtloſen und unermüdlichen Sor- 
ſchers dürfen wir ein Glied jener Bevölkerung wiedererkennen, die 
ſeit älteſten Seiten an der Formung und Nutzung der Landschaft maf; = 
geblich beteiligt war. 
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Aus der ſteinzeitlichen Beſiedlung der oftjriefijchen Heiden find an 
diefer Stelle zwei Unterſuchungen herausgeſtellt, die den Zweck haben, 
den Einfluß jener Beſiedlung auf die Bodenbildung zu zeigen, und 
gleichzeitig den Seitpunkt genauer zu beſtimmen, als die Cräger der 
Kulturen das Heideland verließen. Die ſteinzeitliche Beſiedlung der 
Heiden hatte zur Folge, daß die älteren Bodenſchichten der Heide- 
profile in der Regel zerſtört find, und die Bodenſchichtung beginnt 
deshalb erjt wieder nach dem Abzuge der Menſchen. Dieſe Störungen 
gelten natürlich bejonders für die Siedlungsplätze und deren nähere 
Umgebung, und dafür ift die Unterſuchung des Profiles „Broekzeteler 
Meer“ ein Beiſpiel. 

Es wurde durch O. Rink = Emden am Oſtrande des „Meeres“, 
das gegenwärtig ganz ausgetrocknet iſt, entnommen. Die Profilent- 
nahmeſtelle liegt 14 Kilometer öſtlich des Waller Profiles. Am Oft- 
rande des Meeres befinden fich eine Neihe ältere und auch jüngere (bis 
jüngster) Dünen, in denen mittelſteinzeitliche Beſiedlung nachgewieſen 
wurde. Hier am Broekzeteler Meere und in dem benachbarten Pfalz- 
dorfer Moore wurden durch Sylmanu und O. Nink eine Reihe 
Fundplätze mit mittelſteinzeitlichen Artefakten entdeckt, und dem Erft- 
genannten gelang es, am Oſtufer des Sees die kleinen, rechteckigen 
Grundriſſe mittelſteinzeitlicher Häuſer freizulegen. 

Die ſteinzeitliche Kulturſchicht, die durch ihre Aſchebeimengung als 
tiefſchwarzes Band leicht kenntlich ift, findet ſich iiber dem liegenden 
Ortjtein in den Dünen, und iff zum Ceile durch jüngere Überwehungen 
von meterhohen Sandſchichten bedeckt. Bei der Profilentnahmeſtelle 
lag fie in 128 Zentimeter Tiefe unter der Oberfläche, und darüber be- 
fand ſich ein 27 Sentimeter mächtiger gewachſener Heideboden, der 
Jeit 4200 v. d. Stw. durch allmähliche (Goliſche) Aufhöhung eutſtanden 
war und in Jos Sentimeter Tiefe eine jüngere Abtragungsfläche in 
ſich einſchloß. 

In vier Schichten des Bleichſandpaketes waren Steinchen ein— 
gelagert, die durch Abſchwemmung aus der Steinſohle während ſtarker 
Negengüſſe in die Bleichſandſchichtung hineingeraten war. Die Da- 
tierung der betreffenden Schichten ergab Seiten mit einer Häufung 
der Niederſchläge. 

In derſelben Seit um 4200, als die Heidebodenſchichtung begann, 
hörten auch die Bodenſtörungen an den unterſuchten Plätzen mit 
mittelſteinzeitlichen Kulturen im Rheder Slaar, am Sudfelde bei 
Rhede, am Draiberg und am Barenberg bei Aschendorf auf. Wir 
können aus dieſen Befunden auf eine Abwanderung der Bevölkerung 
in die Marſchen ſchließen, die zu derſelben Seit infolge des &intretens 
einer Landperiode ſiedlungsfähig wurden. 

Über den aufgegebenen Siedlungsplätzen am Broekzeteler Meer 
wuchs eine lichte, ſtaudenreiche Birkenheide empor, die in den Senken 
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bes Dünengeländes von Dornfarn, Ceufelsabbiß und &orfmoojen, auf 
den Hängen und Kuppen von Schmielengras (Aira flexuosa) und 
Cüpfelfarn begleitet war. 

Die lolypodium-Aira flexuosa- Birkenheide ſtellt eine atlantifche Waldheide 
dar, die während ber Wärmezeit in unſere Landschaft verbreitet war und in der 
ſelben Ausbildung an verſchiedenen mittelſteinzeitlichen Siedlungsplätzen auftrat 
(apophutiſche &lemente?), Während der Buchenzoit wurden die Birken in dieſer 
Geſellſchaft durch Eichen abgeloſt Dieſer tupiſche Niederwald ijt noch gegenwärtig 
im Gebiete häufig. 

Sowohl am Draiberg bei hede wie am Broekzeteler Meer er— 
reichte die Birke um 2000 n. d. otro. ihre höchſten Werte innerhalb 
der Heide. 

Gleichzeitig wuchs die Suceisa-Aspidium-Erica-Heide in den feuchten Senken 
des Geländes mit Corfmooſen zuſammen. Die Sunahmen des Sarnkrautes um 
3200, 1500 und zur Seitenwende decken fich mit den Auſtiegen der Torfmooſe 
(Sphagnum acutifolium-&ypf), die infolge des niederſchlagsreichen Klimas ſelbſt 
in den Calluna-Heiden gedeihen konnten. 

Aus dem Waldgebiete der Auricher Geeft ſtreuten die Eichen mit 
20 bis 30% Werten in die Heide am Meere, und der parallele Ber- 
lauf der Hajelkurve mit der Eichenkurve beweist, daß es fich um haſel— 
reiche Eichenwälder handelte. Bis zur Bronzezeit um 1000 v. d. Stw. 
waren auch Linden und Ulmen in dieſen Wäldern vorhanden. Wah- 
rend der jungſteinzeitlichen Siedlungsperiode waren die Linden in den 
Wäldern zeitweiſe häufiger geworden. In den erjten Jahrhunderten 
nach der Zeitenwende begann der Buchenwald ſich auszubreiten, der 
im Jpáten Mittelalter fein Ende fand. Infolge der mittelalterlichen 
Schaftrift wurden große Strecken der Heide ihrer ſchützenden Humus- 
decken beraubt und begannen auszuwehen. Eine ſolche Störung hat 
in dem Profil die Schichten von 500 bis 1200 erfaßt und abgetragen, 
Jo daß eine Lücke in dem Schichtenaufbau entſtand. 

Um 1500 wurde eine dünne, gelbliche Flugſandſchicht aufgetragen, 
in der vorübergehend das kriechende Habichtskraut (Hieracium pilo- 
sella) Maſſenvegetation bildete. 

In den drei letzten Jahrhunderten zeigt ſich in der Heideſenke eine 
neue Vernäſſung mit Corfmooſen, Dornfarn und Bentgras, während 
auf der Heidekuppe die Calluna-Heide ſich wohlfühlte (500 bis 
7007; 1). 

In den oberſten 10 Zentimetern des Profiles ſind ſeit Beginn des 
14. Jahrhunderts zwei Getreidezonen (mit Noggen) zum Niederſchlag 
gekommen. In der Neuzeit fiel dieſe aus. 

Die ſtaudenreiche Birken-Heidevegetation war die Solge der 
mittelſteinzeitlichen Beſiedlung am Broekzeteler Meere, und es ift 
intereſſant, daß auch über der jungſtein zeitlichen Sied- 
lungsſchicht im Stapeler Moor eine Birkenheide (mit 
Bickbeeren) auftrat, die ebenfalls eine Anreicherung des Bodens mit 
Nährſtoffen verrät. Dieſe Heide mußte allerdings infolge der fort- 
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ſchreitenden Verſumpfung des Bodens feit Beginn der Bronzezeit 
ihren Standort räumen. Infolgedeſſen iſt auch der Anteil von Erica 
tetralix in der Heide höher als am Broekzeteler Meere. Um 600 
hatte das allmählich ſich vorſchiebende Hochmoor den Heiderücken 
weſtlich des Lengener Meeres erreicht, und bildete zunächſt eine Dytorf 
hochgradiger Serſetzung über dem Heideboden. RNeſte von Molinia, 
Rhynchospora alba und Sphagnum cuspidatum verraten uns, daß 
an dieſer Stelle 400 Jahre ein Lagg (= najfe Nandzone eines wachſen⸗ 
don Hochmoores) beſtand. Um 200 v. d. Stw. entwickelte ſich aus dem 
Molinia-Sphagnum-Aloor eine Sphagnum molluscum-Schlenke, in 
die allmählich Sphagnum rubellum eindrang, das feit der Zeiten- 
wende kontinuierliche Sphagnum rubellum-Rajen aufbaute. An 
ihnen waren in wechſelnder Menge die Heidekräuter beteiligt, Jo daß 
das Wachstum des Torfes verlangſamt wurde. Von 500 bis 700 n. d. 
Sti. gedieh auch die Kronsbeere (Vaccinium vitis idaea) in dieſer 
Moorheide, in der die Heidekräuter die Herrſchaft hatten, ſo daß man 
das Hochmoor ohne Gefahr betreten konnte. Eine jtarkere Ber- 
näſſung zeigte fich (gleichzeitig mit eutrophen Elementen) innerhalb der 
Moosraſen von 700 bis 900, alſo in der Seit des hohen Flutanſtaus, 
der fic bis hierher bemerkbar machte. Neu traten in dem Moore 
Sphagnum acutifolium und Sphagnum plumulosum auf, die gegen- 
wärtig in den Hangkomplexen der Eſterweger Doſe Schlenken bilden. 
Die Heide war infolgedeſſen zeitweiſe ſtärker zurückgedrängt. Im 
Mittelalter begann das Wachstum der Sphagnum rubellum-imbri- 
catum-Naſen. Der obere Teil des Profiles ift durch Kulturmaß⸗ 
nahmen vernichtet. 

Die Waldentwicklung zeigt uns den Einfluß der öſtlich gelegenen 
Frieſiſchen Wehde, ſo daß die Buchenbeteiligung höher iſt als in den 
übrigen Heide- und Moorgebieten. Auch die ſteinzeitliche Lindenzone 
ijt dementſprechend höher, und während der Hochmoortransgreſſion 
von 600 v. d. Stw. bis 400 n. d. Stw. iſt auch ein Eſchenwald in den 
Pollenbildern zum Ausdruck gekommen. 

Der untere Teil des Profiles ijf unter dem Einfluß einer jungftein- 
zeitlichen Befiedlung der Heide aufgearbeitet und abgeweht, Jo daß 
die jüngeren ungeſtörten Schichten unmittelbar über dem ſubarktiſchen 
Ortjandboden (mit einer Empetrum Racomitrium- Flora) zu liegen 
kamen. Doch iſt immerhin noch der Abſtieg dos jungſteinzeitlichen 
Getreidebaues aus der Seit von 3000 bis 2500 vorhanden. 

Das Stapeler Moor ift ein Teil des großen Hochmoorkomplexes 
Uplengens im Grenzgebiet Oſtfrieslands und Oldenburgs. Aus dem 
ſüdlichen Ceile dieſes Gebietes wurden durch Wildvang und den 
Verfaſſer bieles Beitrages zwei Profile (Klauhörner und Siib-Go- 
orgsfehner Moor) unterſucht, von denen das erſte um 3000 p. b. Stw. 
und das zweite um 1200 v. d. Stw. liber einem trockenen Boden durch 
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Verſumpfung entjtanden find. An der erjtgenannten Stelle handelt es 
jich um einen &icbenaumafbboben, an der zweiten Stelle um einen 
Heideboden. An beiden Stellen waren reichliche Aſchebeimengungen 
in dem liegenden Boden enthalten. Aus dem nördlichen Uplenger 
Hochmoorgebiete wurden außerdem drei Profile durch Schmitz, 
ferner ein Bohlwegprofil durch Koppe und Kolumbe analu— 
ſiert. In den ſteinzeitlichen Schichten aller unterſuchten Moor- und 
Heideprofile Uplengens ijt die Lindenphaſe in der Zeit um 3000 v. d. 
otto, enthalten. Eine ſpezielle Unterſuchung am Oſtrande des großen 
Waldgebietes (Setbaujer Moor!) ber Frieſiſchen Wehde brachte eben- 
falls den jungſteinzeitlichen Lindenwald zum Vorſchein, und bei Lins- 
wege im Ammerlande gelang der Nachweis von Lindenanpflanzungen 
während der früheiſenzeitlichen und ſachſenzeitlichen Siedlungsperioden. 
Die Ortsnamen „Linswege“ und „Lindern“ find auf derartige Linden- 
beſtände zurückzuführen. 


Alle unterſuchten Moorprofile Uplengens reichen nicht weiter als 
um 3000 v. d. tio. zuriick, und bis dahin bildete diefe Landſchaft 
ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet der Jung- 
ſteinzeitbauern, deren Kultur zum erjten Male in den liegen- 
den Heideſchichten der neuen Unterſuchung im Stapeler Moore zum 
Vorſchein gekommen ijt. 


Steinzeitfunde Jind infolgedeſſen wiederholt beim Torfſtechen ge- 
macht worden. Eine ſuſtematiſche Unterſuchung der Moore ſteht noch 
aus. Auch während der Bronzezeit war das Gebiet beſiedelt, was der 
Fund eines altgermaniſchen Wagens (im Klauhörner Moore) beweiſt. 
Es ijt möglich, daß er der Kulturſchicht von 1000 bis 700 v. d. im. 
angehört. Während dieſer Seit begannen neue Verſumpfungen im 
Norden und im Süden des Moorgebietes, Jo auch am heutigen Ufer 
des Lengener Meeres, das ſich dadurch als eine junge Seenbildung 
dokumentiert. Am Siibranbe des Meeres wurde durch J. Schmitz 
ein Profil erbohrt, das insgeſamt drei Meter Torf enthält, aber trot- 
dem erft nach 1200 v. d. Stw. mit der Woorbildung begann. Der 
Srenzhorizont des Moores (in 120 Sentimeter Tiefe) gehört wie in 
den übrigen Mooren dem Beginn der letzten Überflutungsperiode (von 
O bis 400 n. d. Stw. an, und in der liegenden Moorſchicht ift der ]pát- 
bronzezeitliche Hajelgipfel mit dem hohen Wert von 100 % erfaßt, 
während gleichzeitig die Linde noch 7% ausmacht. 


Hier handelt es fich alfo um die letzten Neſte der steinzeitlichen Lin- 
denmälder, in deren Begleitung die Haſelſträucher vorhanden waren. 
Mit dem Sturge der Haſelkurve beginnt in den Mooren an den Ran- 
dern der Griejijcben Wehde der Beginn der Buchenkurve, doch bleiben 
die Werte derſelben bis zu der Seit von 500 bis 700 u. d. Stw. febr 
niedrig. In die Seit von o bis 209 n. d. .ماق‎ fällt eine kräftige Eichen- 
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ausbreitung, die in beiden Profilen aus dem Stapeler Moore deutlich 
hervortritt (bei ber Unterſuchung 1938) mit einem Gipfel um 200. 


Die ungenauen Datierungen bei Schmitz, eine Folge der unglücklichen Grenz= 
horizontstheorie, babe ich ſchou in meiner Arbeit über die Entwicklung der Nord- 


hümmlinger Hochmoore richtig geſtellt. 

Die Unterſuchung des Heide-Moor-Profiles von dem Weſtrand 
des Stapeler Moores gab uns Kenntnis über die fteinzeit- 
liche Beſiedlung der Uplenger Landſchaft. Die 
Siedler fanden noch ein Gebiet vor, in dem 
Eichen- und Lindenwälder mit Heiden after- 
nierten. An den tiefſten Stellen der Landſchaft begannen feit dem 
Einſetzen der zweiten Überflutungspeiode um 3000 v. d. Stw. infolge 
des Grundwaſſeranſtieges die Bildung von Sümpfen und Mooren, fo 
im Spoljfener Moore, bei Oltmannsfebn und bei Süd-Georgsfehn. 
Große Strecken des Geländes blieben aber auch fernerhin von Moor- 
bildungen frei. 

Im Süden und Oſten entwickelten ſich zunächſt Auenwälder mit Eichen, Erlen 
und Birken, die alsbald in Birkenmoore übergingen. Während dieſer Phaſe waren 
Scheuchzeria-Cümpel in den Mooren noch häufig. Gegenwärtig iff nur noch ein 
Scheuchzerin-Neſtbeſtand im Lengener Meere erhalten. Während der Land- 
periode von 1200 bis O entſtanden in den Mooren infolge Austrocknung durch 
periphere Entwäſſerungen Stillſtandskomplexe mit Heide- und Wollgrasmooren, 
und der auffällige Kontakt mit den Moosmooren im Hangenden dieſer Heidetörfe 
ſtammt überall aus der Seit feit Beginn ber Überflutungsperiode zur Zeitemvende. 
In diefer Seit wurden die peripheren Entwäſſerungen der Moore in ihr Gegenteil, 
nämlich in Verſumpfungszonen mit Grundwalſeranſtieg verwandelt, was die Bil- 
dung ber Moosmoore zur Folge hatte. 

Die relativ trockenen Moore aus der vorhergehenden Landperiode 
konnten von Menſchen ohne Gefahr betreten werden, und bildeten nur 
für Subrmerke ein Hindernis, weshalb man in dieſer Zeit mit dem 
Bau von Moorbrücken begann. Die Unterſuchung der in den Uplenger 
Hochmooren beſonders häufigen Bohlwege Jtebt ebenfalls noch aus. 
Lediglich ein Bohlweg aus dem Stapeler Moore wurde (mit groben 
Probenabſtänden) von Koppe und Kolumbe unterſucht. Er 
gehört aller Wahrſcheinlichkeit nach der eiſenzeitlichen Kulturzone aus 
der Seit von 200 bis © ah, und dürfte mit den neuen Verſumpfungen 
feit Beginn der Seitenende zuſammenhängen. 

Unter dem Bohlwege ift „ein Jtark verwitterter Corf mit Wollgrasreſten“ von 
den Unterſuchern angegeben. In der Seit des Buchenanſtieges von 500 bis 700 
n. d. Itw. traten in dem Bohlwegsprofil ebenfalls eutrophe Elemente in dem Moore 
auf, und zwar handelte es fich um die ſeltene Art Sphagnum rufescens, die gegen 
wärtig nur noch in den Waldmooren des Emslandes häufiger vorkommt. 

Um die Seitenwende begannen im Stapeler 
Moore neue Verſumpfungen, denen ein Teil ber 
niedrigen Heiderücken zum Opfer fielen. Am 
Weſtrande des Moores wurde ſeit ber Vernäſſungszone um 600 o. d. 
Stw. zunächſt eine oligotrophe Laggmoorbildung in die Wege geleitet, 
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in der einzelne Sphagnum molluscum-Schlenkenkejfel auftraten, bie 
noch gegenwärtig in unjeren unberührten Heidemooren häufig ſind. 
Mit der dritten Überflutungsperiode begann die Moosmoorbildung. 
zunächſt mit meſotrophen Elementen. Allmählich entwickelte fich an 
ber Profilentnahmeſtelle ein Aloosraſen mit Sphagnum rubellum, 
der für bie langſam wachſenden „Flachhochmoore“ tupijcb ift. Um 
700 n. b. Stw. machte Jib ein neuer Grundwaſſeranſtieg bemerkbar. 
(Sone der oberen eutrophen Einflüſſeh. 

Das Wachstum der großen Uplenger Hochmoore begann alſo an 
ben Rändern desjelben infolge der Grundwaſſeranſtiege um 3000 v. d. 
Stw. Während ber 5000jährigen Entwicklung der Moore ſchoben 
dieſe ſich allmählich über die Heiderücken der Landſchaft hinweg, von 
denen aber noch zwei nördlich des Lengener Meeres bis zur Gegenwart 
ohne Moorbederkung geblieben jind. Die Hochmoorent- 
ſtehung hatte eine Auflöſung der alten ftein- 
zeitlichen Siedlungslandſchaft in ifolierte 
Kleine Gebiete mit Reftkulturen zur Folge, und 
in den beiden letzten Jahrtauſenden verſchwanden auch diefe infolge 
des Sortjchreitens der Moorbildungen. 


7. Das Profil Walle 
und die Datierung des Waller Pfluges 


Die Kenntnis ber Sedimentationsart und geschwindigkeit ijt eine wichtige Bor: 
ausſetzung für die erfolgreiche Anwendung der geochronologiſchen Methode. In den 
vorigen Kapiteln wurden deshalb ausführliche SebimentanaluJen und deren Duna— 
mik geſchildert. Es wurde auch wiederholt darauf hingewieſen, daß Datierungen 
auf Grund der Kurven unferer wichtigſten Waldarten entweder ungenau find oder 
zu Sehlſchlägen führen müſſen. 

Es liegt im Weſen der einzelnen Sorſcher, daß fie Auswertungen und Deutungen 
von pollenſtatiſtiſchen Unterſuchungen zum Teile nur ungern durchführen. Das mag 
auch daran liegen, daß Kontrollunterſuchungen nicht immer zu deuſelben &rgebuiffen 
geführt haben. Es muß ausdrücklich betont werden, daß die Kenntnis der Pollen 
bisher ganz verſchieden weit vorgeſchritten war. Nur dadurch, das fall alle wich- 
tigen Analyſen in einer Hand (bes Verfaſſers) lagen, war es möglich, abfolute 
Seltjtellungen zu machen. Es ijt ficher nicht zufällig, daß „ſchulmäßig“ ausgebildete 
Pollenanalptiker bisher nur einen Teil der tätigen Sorjcber darſtellen, und die 
kritiſche Einftellung gegenüber Gemeinſchaftsarbeiten, der ich Ausdruck verlieh. 
wird auch von anderer Seite geteilt. 

Die Berückſichtigung der Kultur- und Halbkulturpollen gejtattet uns, urge- 
ſchichtliche und hiſtoriſche Siedlungsvorgänge mit der wünſchenswerten Genauigkeit, 
die wir bisher entbehrten, zu erforſchen. Auch für dieſe Swecke müſſen lückenloſe 
Schichtreihen unterſucht werden. Analuſen von Einzelproben gejtatten in ber Negel 
keine, oder nur ungenaue Datierungen, die bisherigen Unterſuchungen über den 
Waller Pflug Jind ein Mujterbeijpiel dafür. 

Das Profil Walle wurde im Sommer 1938 von meinem Mitarbeiter 
O. Rink au derſelben Stelle entnommen, wo im Jahre 1927 der 
Pflug von Walle gefunden wurde. Glücklicherweiſe waren bei der 
Probenentnahme zwei Augenzeugen des Gundes, die Gebrüder Wein- 
ſtock aus Georgsfelb, zur Stelle, Jo daß einige wichtige Erkundigungen 
eingezogen werden konnten. 

Die Sundftelle jand fich Jo gut wie unverändert vor. Die beiden 
Augenzeugen teilten mit, daß der Pflug, der im erſten Augenblicke 
als ſolcher nicht erkannt werden konnte, „genau 20 Sentimeter über 
dem braunen Sande lag“. „Die Sundjchicht war deshalb Jo genau an= 
zugeben, weil der Pflug nicht hochkant, ſondern flach lag, bei jeder 
anderen Lage wäre er nicht derart regelmäßig zerſchnitten worden.“ 

Dieſe Mitteilungen entſprechen genau den Unterfuchungsergeb- 
niffen! Wenige Sentimeter tiefer befindet fich ſandiger Du mit einer 
Sedimentationsgeſchwindigkeit von 100 Jahren pro Sentimeter im 
Durchſchnitt! Die gute Erhaltung des Pfluges ent]pricbt dagegen 
ganz ſeiner Fundſchicht, einer Scheuchzeria-Corfſchicht! 
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ón 60 oentimeter Tiefe des Waller Profils ijf ein „gut aus- 
gebildeter Grenzborizont“ vorhanden. Tatſächlich handelt es fich um 
eine Vernäſſungsſchicht aus der Geitenmenbe! Im Profil Walle jind 
drei Grenzhorizonte übereinander entwickelt. Der Weberſche „echte“ 
Grenzhorizont liegt in 86 Sentimeter Tiefe, und zwar ſtellt er den 
Kontakt eines Sphagnum cuspidatum-&orfes (Vorlaufstorf) über 
einem Vaginatum-Corf dar. Er ijt allerdings Jo ſchlecht kenntlich, 
daß er bisher über[eben wurde. 

Insgeſamt umfaßt das Profil Walle J,78 Meter Sediment über 
einem bräunlichen Sande, der ſeinerſeits eine Srundmoräne bedeckt. 
Von 178 bis 167 Sentimeter folgt ein Braunſand, der im Hangenden 
humoſer wird und in 167 Sentimeter Tiefe ziemlich unvermittelt von 
einem aſchereichen, ſchwärzlichen, ſandigen Du abgelöjt wird. 

Oer Braunſand enthält nicht allein den boreal-frühatlantiſchen 
Klimaabſchnitt, ſondern ijt auch in petrographiſcher Hinſicht (Feinſand 
mit + verkitteter Einzelkornſtruktur und Staubtonbeimengung) mit 
den Braunſanden der Heiden völlig übereinſtimmend. 

Der hohe Aſchengehalt des ſandigen Dus kennzeichnet dieſen als 
Kulturſchicht. In 162 Zentimeter Tiefe wurde ein unvollkommen be- 
arbeiteter Seuerjtein gefunden. Auch die Getreidekurve ift fajt ganz 
auf die Kulturſchicht beſchränkl. Wie die Unterſuchung zeigte, ijt die 
Kulturſchicht von zwei pollenarmen Sandſteinſchüttungen unterbrochen, 
und zwar iſt die oberſte die mächtigſte. 

Der Anſtieg des Grundwaſſers führte (in 150 Sentimeter Tiefe) zur 
Ablagerung eines Scheuchzeria-Sphagnum cuspidatum-Gorfes, der 
in einem flachen Gewäſſer entſtanden ijt. Von jetzt an wurde der 
Boden ſchnell genug aufgehöht, fo daß in den Pollenſpektren die kli- 
matijchen Schwankungen der Jahresgruppen zum Ausdruck kommen. 

Das Diagramm der Pflugfundſchicht nebjt ihren hangenden und 
liegenden Partien ermöglicht die Datierung des Waller Pfluges auf 
bie Seit von 2500 bis 2400 v. d. Stw. 

Damit ift aber der vorgeſchichtliche Ackerbau von Walle nicht be~ 
ſtimmt. Schon ſtratigraphiſch (tiefere Lage der Kulturſchicht) läßt ſich 
ableiten, daß er älter als die Fundſchicht des Pfluges ift. Die Ge- 
treidepollenkurve umfaßt einen Seitraum von 4200 bis 2500, und es 
ift wichtig, daß die Zunahme des Ackerbaues nach der zweiten Sand- 
einſchüttung auch eine Zunahme der Flugaſchebeimengung zur Golge 
batte. Dieſe Beobachtung ſteht in Übereinſtimmung mit unſeren bis- 
herigen Feststellungen über vorgeſchichtliche Kulturen! Aber noch zwei 
Tatſachen Jind bemerkenswert! Sunächſt die Übereinſtimmung in der 
Dauer des Ackerbaues an Jo entfernten Plätzen wie bei Eſche an der 
Vechte, Rhede an der Ems und Walle bei Aurich. Wichtig iſt auch 
das Vorkommen von Linden- oder lindenreichen Eichenwäldern an 
jenen Orten. Dieſe Wälder entwickelten ſich ſchon im Frühatlantikum 
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und erreichten im 5. Jahrtauſend vor der Seitenwende ihr Maximum. 
Seit 4000 gehen die Lindenwerte überall ſchnell zurück; um 3000 bzw. 
2300 find in der Regel erneute kleinere Lindenanſtiege feſtſtellbar, die 
auch dann, wenn ſie nur geringe Werte ausmachen, für geochronolo- 
giſche Swecke wichtig Jind. Die eigenartigen Verfrachtungsverhält- 
niſſe bei den Lindenpollen brachten es mit ſich, daß die abſoluten Werte 
in den Sedimenten auf kurzen Entfernungen ſtark ſchwanken. Die 
moſaikartige Alternanz von Linden- und Eichenbeſtänden innerhalb 
der Heideflächen geht auf die ſpätglazialen, unterſchiedlich angelegten 
Ortſteinoberflächen der würmglazialen Flugſande zurück. Dieſe Ort- 
ſteindecken waren entweder als „Panzerböden“ — und dann trugen 
Jie ماقم(‎ kontinuierliche Heiden — oder als „Schollen- und Brodel- 
böden“ ausgebildet, im letzteren Falle entjtanden in der Folge die ge- 
nannten Heidewaldkomplexe. 

Die nacheiszeitliche Wärmezunahme wird in dem Profil Walle 
durch bas Anſteigen der Erlen, Eichen- und Lindenwerte charak- 
teriſiert. In der nächſten Umgebung der Profilentnahmeſtelle wuchſen 
zu jener Seit noch Birken. In ſenem Birkenwalde kam (noch bis 
um 5000) eine Charakterart des Spätglazials vor, der Ceufelsabbiß 
(Suceisa pratensis). 

Ferner gediehen im Walde Farne, Gräſer und Heidekräuter, ge- 
nügend Beweiſe für den lichten, hainartigen Charakter jenes Birken- 
waldes. Trockene Stellen wechſelten mit feuchteren Partien ab, auf 
erſteren wuchs der Kolbenbärlapp (Lycopodium clavatum), in den 
feuchteren Senken kam der Aioorbärlapp (Lycopodium inundatum) 
zwiſchen Corfmooſen vor, und zeitweiſe nahm das Bentgras (Molinia 
coerulea) überhand. 

Für Corfbildung war jedoch das Klima des Frühatlantikums nicht 
günftig, infolgedeſſen war eine Jolche auf die Mulden mit Jtagnieren- 
dem Waſſer beſchränkt. Mit der erſten geringen Sandeinſchüttung 
(um 4400 beendet!) verſchwanden die Corfiooſe, dafür nahmen Farne 
und Gräſer zu. Seit 4500 ſtieg die Erle erneut kräftig an und gleich- 
zeitig erreichten die arne Werte über 50%. Auf periodiſche Hber- 
ſchwemmungen weiſen Diatomeen in den Schichten 164 bis 167 Senti- 
meter hin. 

Erſt unter verſchlechterten Umweltbedingungen begann bei Walle 
die Getreidekultur; ſeit 4000 fällt die Linde ab, während ſich Eichen 
und Erlen weiter ausbreiten. Um 3000 bzw. 2300 beginnen die beiden 
letzten Erlenanftiege, ein Zeichen, daß damit der Erlenausbreitung im 
großen und ganzen ein Ende geſetzt war. Verlandungserlenbrücher 
fehlten dem Gebiet völlig, und infolgedeſſen ijt die Erlenkurve aus den 
Schwankungen des Verſumpfungsvorganges zu erklären. Aber erſt 
mit dem Einſetzen einer neuen Überflutungsperiode (S IM Schütte) 
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wurde die Verſumpfung jo mirkjam, daß Moor über dem älteren 
Heide- unb Kulturboden entſtehen konnte. 

Schon um 4200 ift bei Walle ein erjter kurzer Anſtieg der Getreide- 
kurve vorhanden, aber erft um 3000 wird der Höhepunkt des Acker- 
baues erreicht. Kurz vorher ift eine zweite kräftigere Sandeinſchüttung 
beendet, die auf ſtärkere Nutzung von Sandwegen in nächſter Nähe 
zurückzuführen iſt. 

Der plötzliche Anſtieg der Sphagnum-Kurve (in 156 Sentimeter 
Tiefe) ijt der Ausdruck der beginnenden zweiten Überflutungsperiode. 
Außerdem wurden in der Schicht gefunden: 

Osmunda regalis, | Spore 

Myrica gale, 87 Pollen 
ferner: Sphagnum fallax 

Sphagnum inundatum. 

Das find Glieder einer meſotrophen Vegetation, die beſonders in 
don Heidemooren der Unterems gegenwärtig noch häufig ſind. 

Bei Walle find diefe Arten bezeichnende Glieder eines Swiſchen— 
moorjtadiums, fie wurden ſpäter von dem aufwachſenden Hochmoor 
erſtickt. 

Innerhalb der Nacheiszeit bat das Gagelgebüſch (Myrica gale) in 
unjerem Gebiet eine charakter iſtiſche Ausbreitung erlebt. Es fehlt in 
der vorhergehenden Wärmezeit bis auf einige Reliktſtandorte, die 
ſchon in der Späteiszeit beſiedelt waren. Die Maſſenausbreitung des 
Sebüſches begann in den großen Talmooren der Unterems und Leda 
um 600 v. d. Stw. Seit der Seitenwende ift das Gagelgebüſch durch 
die ſchlickführenden Überſchwemmungen und Kulturmaßnahmen all- 
mählich immer weiter zurückgedrängt. Gegenwärtig boſiedelt es in 
geſchloſſenen Beſtänden noch einzelne Nandmoore des línterems- 
gebietes. 

Während der meſotrophen ?iloorpbaje von Walle ift auch der 
Sumpffarn (Aspidium thelypteris) vorhanden. Im übrigen hatte 
der Beginn der zweiten Überflutungsperiode eine Vergrößerung des 
Flachmoorareals auf Koſten des Cichenwaldes zur Folge. Die Eichen- 
kurve ſinkt innerhalb von 500 Jahren von 40% auf 16% ab, Erlen 
und ſpäter auch Moorbirken ſteigen dementjprechend an. 

Die Linde nimmt au dem geſtaffelten Eichenabſtieg gleichmäßig teil. 
Während ſich die Eiche aber wieder erholt, erliſcht die Linde ganz. 
Um 2300 zeigt ſich noch eine niedrige Kurve, ſpäter kommt fie nur noch 
ſporadiſch vor. Dieſe Erſcheinungen beſitzen im Emsgebiete regio- 
nalen Wert, und für die Eſchenzone um 3000 gilt das für große 
Strecken Nordeuropas. Mit dem erjten Eſchenanſtieg nach 3000 fallen 
auch die erſten Vorkommen von Hainbuche und Buche zuſammen. 

Die Sſchenwälder des Küſtengebietes ſtehen ökologiſch zwiſchen den 
feuchten Erlen- und den trockenen Laubwäldern. Mit Vorliebe 
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beſiedeln fie ſchwache Gehänge und Bachfurchen. In den Hochmoor- 
gebieten fehlen Eſchenwälder völlig, und die ſporadiſchen Pollen dort 
ſind auf Weittransport zurückzuführen. 

Infolge des Grundwaſſeranſtiegs ſchieben fich Eſchenwaldbeſtände 
in die Sichenwälder und leiten ſchließlich in den feuchten Erlenbruch- 
wald über. Solche eſchenreichen Stadien ſind artenreich; Schneeball, 
Hajel, Brombeeren, Sichen-Erlengeſtrüpp, Stauden, Gräſer und 
Farne bilden unter dem Eſchendach eine grüne Wildnis. 

Dioſe Sukzeſſion kommt in dem Pollendiagramm dadurch zum Aus- 
druck, daß die Eſchenanſtiege von Erlenanſtiegen „aufgefangen“ mer- 
den. Eſchenwälder find dementſprechend lokal beſchränkt und im Ge- 
biete nicht allzu häufig. 

Die Dunamik der Wälder im Küjtengebiete ift durch den Wechſel 
von Überflutungs- und Landperioden bedingt. Verglichen mit den 
umwälzenden Veränderungen der Gebirgswälder Mittel- und Siid- 
europas find die Waldverhältniſſe des Nordſeegebietes konjtanter. 
Es find die Cichenwälder, welche dieje Gebiete dauernd beſiedelt haben, 
denen ſich relativ ſpät Buchen zugeſellten, ohne daß in den meiſten 
Fällen diefe die Sichen verdrängen konnten. Dieſe „ausgeglichenen“ 
Waldverhältniſſe gehen allerdings vorwiegend auf die Art der Böden 
(Sandböden) zurück und bilden inſofern ein Gogenſtück zu den ebenfalls 
ſtabilen Calluna-Heiden. 

Wo fich in den eren Jahrtauſonden des Atlantikums wie bei Walle 
Heiden, Wälder und Kulturen ausdehnten, entſtanden feit 3000 
Sümpfe und Moore, in denen die ſeltſame Moorbinſe (Scheuchzeria 
palustris) ihre harten Fruchtſtände über flottierende afer des 
Sphagnum cuspidatum hob. Wollgras blühte dazwiſchen, und Jahr 
für Jahr bildeten ſich grüne Moosdecken, die den Pflug der Vorzeit 
immer tiefer einhüllten. 

In zwei Wellen batte die Verſumpfung eingeſetzt, die erſte um 5000, 
die zweite um 2400, aber erft die letzte Verſumpfungswolle ließ den 
Moorbinſenkolk entſtehen. Schon 300 Jahre ſpater war der Kolk 
völlig zugewachſen, und aus dem bunten Teppich der &or[moosarten 
ragten einzelne Schilfhalme empor. Unter den Mooſen waren bejon- 
ders Braunmooſe (Calliergon stramineum, Aulacomnium palustre, 
Bryum sphagnetorum und Dieranum spec.) neben Sphagnum 
recurvum vertreten. Kurz nach 2000 bildete ſich an der Entnabme- 
ſtelle ein Rosmarinheidebult. Purpur und gelb leuchtende &orjmoos- 
arten (Sphagnum rubellum und Sphagnum medium) brachten neue 
Farben in die Moorfläche, doch nach zwei weiteren Jahrhunderten 
brachte eine erneute Verſumpfungswelle die bunte Herrlichkeit zum 
Verſchwinden, und erneut breitete ſich die braungrünfarbene Scheuch- 
zeria-Sphagnum cuspidatum-Geſeſſſchaft aus. 
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Die Mijchvegetation des fojJilen Waller Heidekolkes entſpricht den 
Vegetationsverhältniſſen der rezenten Heidekölke des Südhümmlings. 
An den Nändern des Waller Kolkes wuchs das Gagelgebüſch, und 
zwar ſolange, bis es die emporwachſenden Hochmoore erſtickten. 

Um 1600 ſetzt an dieſer Stelle eine neue Entwicklung ein. Der Kolk 
ift allmählich völlig verlaudet und ein dunkler Corfſchlamm (Du) be- 
deckt den grünen Rajen. Bodenbakterien zerſetzen die Corſmoſſe, die 
zeitweiſe der Einwirkung der Luft ausgeſetzt ift. Infolgedeſſen breitet 
fich (ett 1500) die Heide im Moore aus, bis fie gegen Ende dieſer Ent- 
wicklung Jo kräftig geworden iſt, daß das Moor ohne Gefahr betreten 
werden kann. Kurz vorher, um 1300, blühten hier zum letzten Male 
bie braunen Moorbinſen. 

Das Klima hatte ſich ſeit dem Beginn der Überflutungsperiode 
günſtiger goſtaltet. Seit dem Tiefjtande von 2500 bis 2400, als in der 
Umgebung zuerſt einzelne Buchen und Fichten auftraten, hatten Seiten 
geringer Beſſerung mit ſolchen der Verſchlechterung gewechſelt. Die 
zweite Verſumpfungswelle (2400 bis 2300) hatte einen Eſchenwald 
entſtehen laſſen. Sweimal machten ſich die öſtlichen Fichten länger be— 
merkbar, das erſtemal von 2300 bis 2200, das zweitemal von 1900 
bis 1800 v. d. Stw. Mit dieſen beiden Jahrhunderten find Haleltief- 
ſtände verbunden. Von 2400 bis 1200 Jett die Buchenkurve mit den 
jeweiligen Haſelanſtiegen aus, ein Hinweis darauf, daß die Seiten mit 
günſtigem Frühjahrsklima für die Buche weniger günſtig war. 

Doch ſowohl Eſchen wie auch Buchen und Ulmen bildeten nur kleine 
Beſtände in den Cichenwäldern. die um 1500 mit 467, ihren Höhe— 
punkt erreicht hatten. Auch der Schneeball (Viburnum opulus) macht 
jich bemerkbar, und damit befinden wir uns in der mittleren Bronze- 
zeit, dem goldenen Seitalter des Nordens. 

Von 1600 bis 1400 v. d. Stw. wird der Höhepunkt der Haſelkurve 
in der Bronzezeit erreicht. Die Klimabeſſerung begann im allmählichen 
Anſtieg feit 1800 und führte bei Walle um 1400 mit 647, Haſel zu 
ihrem Höhepunkt. In den nächſten 200 Jahren ift eine deutliche nega- 
tive Schwankung vorhanden, die die Haſel vorübergehend auf 407, 
abfallen läßt. Darauf beginnt ein erneuter Anſtieg bis zum zweiten 
Gipfel um 1200 v. d. Stiw. Dioſe pollenſtatiſtiſche Erſcheinung ift von 
mir derart regelmäßig an den verſchiedenſten Plätzen Mitteleuropas 
angetroffen, daß an ihrem großregionalem Werte nicht gezweifelt 
werden kann. 

Die bronzezeitlichen Schichten unſerer Moore wurden bisher als 
„Austrocknungsſchichten“ bejehrieben. Spezielle Unterſuchungen Der - 
ſelben haben gelehrt, daß es ſich um einen wiederholten Wechſel von 
Vernäſſungen und Austrocknungen handelt. Die Schwankungen der 
Heide- und Sphagnum-Kurven im Profil Walle ift dafür ein an- 
ſchauliches 95eifpief. Im übrigen handelt es ſich im Küſtengebiete um 
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den Übergang von einer Überflutungsperiode in eine Landperiode. 
Diefer Übergang wurde zuerft durch eine ſuſtematiſche Unterſuchung 
Jolcher Schichten im Jadegebiet auf die Seit von 1290 bis 800 v. d. 
fm. datiert. In den meiſten nordeuropäiſchen Mooren ift um 1200 
eine Vernäſſungszone (vierte Vernäſſungszone) feſtſtellbar. Auch im 
Waller Profil ift fie vorhanden. In den Sentralgebieten der küjten- 
nahen Nordſeehochmoore beginnt damit der Wechſel vom ſtärker zer- 
ſetzten, älteren Hochmoortorf in den unzerſetzten, jüngeren Hoch- 
moortorf. 

Seit dem Höhepunkte der bronzezeitlichen Wärmeporiode, die eine 
Verbeſſerung des Frühjahrsklimas war, iſt ſeit der Seit um 1200 
eine ſchnelle Abnahme der Hajelkurve vorhanden, und damit läuft 
der Serfall der bronzezeitlichen Kulturen parallel. In dem Waller 
Profil treten während dieſer Seit noch zwei Haſelanſtiege (um 1050 
und um 850) auf. Der letzte Halt ber Haſelkurve fällt auf die Seit um 
650, daun tritt jener abfolute Ciefſtand der Haſelkurve um 600 v. d. 
Stw. ein, der zu den auffälligſten Merkmalen der chronologiſch unter 
ſuchten Moorprofile gehört. 

Bei Walle iſt gleichzeitig die Bildung eines Scheidenwollgrastorfes 
beendet. Sie begann über einer Vernäſſungszone und endete mit dem 
Kontakt des Sphagnum cuspidatum=Corfes der dritten Ber- 
näſſungszone. Dieſer auffällige, von zwei Vernäſſungslagen ein- 
gefchloffene, grobfaſerige Wollgrastorf ijt der „Grenztorf“ C. A. 
Webers. Durch die glückliche Datierung von Beigaben der Oben- 
altener Moorleiche konnte derselbe Forſcher als erſter in Europa das 
Hangende des Grenztorfes, das ijt der echte Srenzhorizont Webers, 
mit 750 v. d. Stw. datieren. Wie wir ſehen, fällt dieſes Datum in die 
Mitte des Wollgrastorfes von Walle. Webers geniale Datierung 
wurde nach ibm in ſinnloſer Weiſe auf alle möglichen „Grenzhorizonte“ 
übertragen, und dadurch entſtanden viele Sebljcblüfje (worüber W e = 
ber noch ſelbſt Klage führte, dem Verfaſſer gegenüber!) 

Der auffällige, kurz anhaltende Tiefſtand der Haſelkurve, ver- 
bunden mit dem Niſckgang der Eichenkurve und dem Torfkontakt find 
Kennzeichen der Schicht um 600 v. d. Stw. In denjenigen Profilen. 
die bis zu dieſem Seitpunkt noch geſchloſſene Linden- oder Ulmen- 
kurven aufweiſen, fallen dieſe Arten häufig zur ſelben Seit aus, und 
dafür treten Sichten- ober Cannenpollen ſporadiſch auf. 

Der zweite nachbronzezeitliche Klimaabſchnitt (600 bis o) fällt in 
die eigentliche Eiſenzeit. Bei Walle begint er mit einem Vernäſſungs⸗ 
kontakt und endet mit einer Nekurrenzlage (Woechſel des Serjetungs- 
grades im Hochmoortorf). Eſchen und Ulmen, dazu ganz vereinzelt 
Hainbuchen ſind neben den vorherrſchenden Eichen und den weniger 
verbreiteten Buchen am Waldbilde beteiligt. Die &rlenkuroe geht 
mit drei Schwankungen von 55%, auf 45% zurück, auch die Moor⸗ 
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birken nehmen ab, das Areal der Bruchwälder wurde ſtärker von den 
Hochmooren eingeengt. 

Die Haſel, welche fib ſchon um 500 von ihrem Tiefjtande erholt 
hatte, zeigt eine länger anhaltende, höhere Kurvenlage. Auf den 
Hajelriickgang um 200 v. d. Stw. folgt ein erneuter Haſelanſtieg bis 
zur Seitenwende. 

Die Jahrhunderte vor und nach der Seitenwende find klimatiſch 
geſehen eine Seit geringerer Schwankungen als vor- und nachher, 
doch ſpäter ändert fich das Klima erneut. Dieſe Änderungen be- 
jehranken jid) aber nicht auf das Frühjahrsklima, ſondern greifen auch 
auf das Sommerklima über. Infolgedeſſen breitet ſich die Buche aus. 
Dieſer Baum brachte es zum erſten Male bei Walle auf Werte über 
10%. önfolge der &ransgrejfion der Hochmoore muß die Erle weiter 
zurückweichen. Die Kiefer zeigt zum erjten Wale feit 4000 Jahren eine 
deutliche Neigung zum Auſtieg, Jie bringt es um 500 n. d. Stw. fogar 
vorübergehend auf 27%. Ein Jahrhundert ſpäter bat es die Haſel 
wieder auf 50% gebracht. 

Der &orjKkoutakt zur Seitenwende wird von einem [teilen Anjtiea 
der Sphagnum- Sporen begleitet, der, wie ſchon früher, von einer 
gleichſinnigen Bewegung der &rlenkuroe unterſtrichen wird. Wenn 
diefer Erlenanjtieg nur ſchwach in Erſcheinung treten kann, Jo liegt 
das an der ſchon oben erwähnten Hochmoorausbreitung. 

Das Hochmoor ift feit der Seitenwende in das Stadium der Heide- 
Sphagnum imbricatum-Moosmoore gelangt. In ben metten dieſer 
Moore iſt der Wechſel vom älteren zum jüngeren Hochmoortorf 
während der dritten oder vierten Vernäſſungszone (600 oder 1200 
v. d. Stw.) erfolgt, und zwar in der Regel über einem Sphagnum cus- 
pidatum-Vorlaufstorf. Nur in den Randgebieten der Hochmoore 
trat der Corfwechſel ſpäter ein, und zwar häufig um 200 bis 400 n. d. 
Stw. (zweite Vernäſſungszone). 

Der ſcharf ausgebildete Kontakt im Waller Profil um das Jahr © 
bildet aljo eine Ausnahme von der Regel und beweift damit die direkte 
Beeinfluſſung des Moorwachstums durch ben Grundwaſſeranſtieg der 
dritten Überflutungsperiode. Dieſes Verhalten entſpricht dem Be- 
ginn der Torfbildung um 3000, zur zweiten liberflutungsperiode. 

Die Torfjerie von 102 bis 60 Sentimeter Tiefe ift während einer 
Landperiode entjtanben. Seit dem Beginn ber neuen Überflutungs- 
periode machen die Trittpflanzen ſich wieder bemerkbar, es ſind aljo 
anjcheinend dieſelben Urſachen wie vor 3000 Jahren, die zu ihrem 
Auftreten führen. 

Das Ende des 4. Jahrhunderts ift nicht nur in geſchichtlicher Hin- 
ſicht von tief einſchneidender Bedeutung, ſondern auch in klimatiſcher 
Weiſe der Beginn eines bedeutenden Wechſels. Von 400 bis 900, alſo 
fünf Jahrhunderte lang, dauerte die klimatiſch ungünſtigſte Periode 
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ber Nacheiszeit. Daß diefe Verhältniſſe nicht allein für Europa gültig 
jind, das zeigten Unterſuchungen in Mittelaſien und Nordamerika. 

Während dieſer Periode breiteten fich überall in den Flachländern 
der Oſt- und Nordſee die Buchenwälder aus, und damit wird auf 
großen Strecken der Reichtum und die Alannigfaltigkeit der alten 
Eichenwälder vernichtet. Im öſtlichen Teile des ſüdbaltiſchen Gebietes 
vertreten Hainbuchen die Buchenwälder. Bei Walle ift von 400 bis 
500 die Sichte und einmal auch die Taune nachweisbar, mit dieſer 
Zone ift die Seit der Klimaverſchlechterung eingeleitet, gleichzeitig 
ſtürzt die Haſel in 50 Jahren von 30% auf 6% ab und erreicht 
200 Jahre Jpáter (um 650) ihr Minimum mit 5%. Um 900 ijt die 
Buche bis zu ihrem Höhepunkt gelangt. Auch dieſer Gipfel verſchiebt 
jich an der Nordſeeküſte nur um rund 100 Jahre. Kurz vorher be- 
ginnen auch Hainbuchen regelmäßig vorzukommen. 

Mit Beginn des Abſchnittes von 400 bis 900 ift bei Walle wieder 
eine kräftige Vernäſſung eingetreten. Im Moore zeigt ſich dieſe in 
der Ablöſung der Heide-Sphagnum imbricatum-Geſellſchaft durch 
reine Sphagnum imbrieatum-Moosrajen. Gleichzeitig machen fich 
aber eutropbe Einflüſſe bemerkbar. In nächjter Nähe der Profil- 
entnahmeſtelle ijt ein Waſſertümpel entſtanden, in dem der Waſſer- 
knöterich blühte. Das Gewäſſer trocknet nicht aus, ſondern ſteigt 
weiter au, und ſchließlich, um 700, bedeckte es die Sphagnum imbri- 
catum-Naſen an dieſer Stelle und lagerte eine Schicht von Sphagnum 
recurvum var. majus ab. Ju dieſem ſchwappenden Moosteppich fand 
auch das Oreiblatt (Menyanthes trifoliata) vorübergehend gute 
Lebensbedingungen. 

Die eutrophen Elemente diefer Vernäſſungsſchichten verraten uns, 
daß der Wechſel der Torfarten unter edaphiſchen Veränderungen 
(Grund waſſeranſtieg) vor fich ging. 

Auch die Wälder der Umgebung änderten ſich grundlegend infolge 
bes Grundwaſſeranſtieges. Ganze Partien des Eichenwaldes ver- 
ſumpften und wurden zu einem Eſchen-Erlen-Bruch, in dem auch 
Weiden vorkamen, während die Moorbirken zurückwichen. 

Die Eichen ſind auf 12% abgeſunken, erholen ſich aber bald wieder. 
Von 650 bis 700 ift ein ſchwacher Haſelanſtieg und ein geringes Ulmen- 
vorkommen bemerkenswert. Der letzte Teil des Klimaabſchnittes von 
400 bis 900 ſteht unter dem Seichen der Buchenmaſſenausbreitung, 
bei Walle blieb aber während dieſer Seit der Eichenwald vorherr— 
ſchend. 

Um das Jahr 1000 n. d. Stw. erreichte die Haſel ihren erſten mittel⸗ 
alterlichen Gipfel mit 20%, um 1100 den zweiten mit 25%. Das 
Klima des Mittelalters von 900 bis 1300 ift durch kleinwellige Klima- 
ſchwankungen charakteriſiert, im Durchſchnitt war es aber gegen die 
Seiten vor- und nachher deutlich begünſtigt. Es ijt intereſſant, daß 
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auch die Buchenwerte zu Anfang des Mittelalters überall zurückgehen, 
Bertſch war der erſte, der dieſen zweiten Buchenrückgang in Siid- 
deutſchland feſtſtellte. Cine im geſamten Küftengebiete vorhandene 
Ulmenzone von 1100 bis 1500, zum Ceil mit Eſchenvorkommen Der = 
bunden, ſtellt den pollenſtatiſtiſchen Niederſchlag von Ulmen-Eſchen— 
Auwäldern feft, die in den Küſtenmarſchen der Nordſee infolge der 
mittelalterlichen Einbrüche des Meeres fich ſpontan entwickelten. In 
Walle iji nur der erſte Ceil bieles Abſchnittes erhalten, der obere Ceil 
des Moores ijt durch Brandkultur zerftort worden. In den Profilen 
vom Dollart und vom Jadebuſen können wir jedoch die ferneren Ent- 
wicklungen verfolgen, die uns bisher unbekannt geblieben waren. 
Dasſelbe gilt für die Moorgeſellſchaften, die überall in dieſem Gebiete 
dieſelben Grundzüge ihrer Entwicklungsgänge erkennen laffen. 


8. Klimaſchwankungen und Völkerwanderungen 
der Vergangenheit 


Jahriauſende der Vergangenheit [inb durch die Vorgeſchichts- und 
Bodenforſchungen ihrem Dunkel entriſſen. Eine Erweiterung des 
Blickfeldes ijf damit eingetreten, die, wir können das vermuten, eine 
tiefgreifende Revolution des Denkens zur Folge haben muß. Die 
moderne Geochronologie vermittelt uns eine neue Zeitrechnung weite 
Jahrtauſende zurück, aus denen keine geſchichtliche Nachrichten vor- 
liegen. Dieſe Methode arbeitet mit ungeſtörten Schichtenfolgen unjerer 
nacheiszeitlichen Böden und Moore und ijt in den letzten Jahren zu 
einer Vollkommenheit gelangt, von der Außenstehende nur wenig er- 
fahren haben. Es ijt deshalb zu begrüßen, daß es durch das Ent- 
gegenkommen der Forſchungsgemeinſchaft für den Naum Weſer-Ems 
möglich ift, auch einer größeren Öjfentlichkeit Einblick in die neuen 
Neſultate zu geben. 

Schon 1958 war es gelungen, durch ſuſtematiſche Unterſuchungen 
eines Neihenprofiles von der Suiderſee im Weſten bis zum Ojibalti- 
kum im Oſten ſeitens des Verliner Moorforſchungsinſtituts unter der 
Leitung des Verfaſſers ben Anſchluß an die nordiſchen eitbeffimmun- 
gen der Warven- (Bänderton-) Zahlungen der ſchwediſchen und finn- 
landifehen Forſcher Baron be Seer und Matti Sauramo 
zu gewinnen. Durch die Suſammenarbeit mit dem letzteren wurden die 
Seitbeſtimmungen bis zum 9. Jahrtauſend vor der Zeitenwende rück- 
warts ausgedehnt. Gleichzeitig wurden Nord-Süd⸗Neihen durch 
Mitteleuropa in Angriff genommen, bie beſonders den Sweck per- 
folgten, archäologiſch beſtimmte Schichten mit der nordiſchen Seit- 
rechnung in Verbindung zu ſetzen. Vemühungen, die beſonders in dem 
durch Neinerths Forſchungen klaſſiſch gewordenem Sederjee- 
moor in Schwaben gelangen. 

Suletzt wurden die in Norddeutſchland gewonnenen Seitwerte mit 
den Neſultaten der Sählungen der Jahresringe an den älteften 
Bäumen der Welt (Mammutbaume in Kalifornien) verglichen. 

Nur im Gebiete der Jüblicben Nordſee ließen ſich erfolgreich die 
Unterſuchungsmethoden in den Mooren auch auf die Heideböden an- 
wenden, eine Folge der langſamen und gleichmäßigen Aufhöhung der- 
ſelben durch äoliſchen Staub und des ausgeglichenen Klimas. Es muß 
dabei bemerkt werden, daß ſolche Unterſuchungen auch an Plätzen mit 
vorgeſchichtlichen Siedlungen möglich ſind, nur muß man hier Störun- 
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gen im Bodenaufbau in Anrechnung bringen. Auch diefe Unterjuchun- 
gen haben nach einigen anfänglichen Fehlſchlägen wichtige neue Re- 
ſultate für die Kulturforſchung des nordweſtdeutſchen Naumes ge— 
bracht, worüber bereits an anderer Stelle berichtet wurde. 

In demſelben Gebiete wurde an Hand eines Veiſpieles einer eis- 
zeitlichen Bodenſchichtenfolge bei Stapelmoor in Oſtfriesland der Ver- 
ſuch gemacht, die Seitrechnung der Nacheiszeit auf die letzte Ciszeit 
auszudehnen. Dagegen haben neuere Unterſuchungen keine Beſtäti— 
gung für bie Seitbeſtimmungen mittels der Sonnenſtrahlungskurve des 
Bolgrader Forſchers Milankovich erbracht. 

Auf Grund der Erfahrungen mit ſtichweiſen Unterſuchungen in allen 
Moorgebieten Alitteleuropas wurden einzelne Moore zu Spezial- 
unterſuchungen herangezogen, bie Vorſtellungen über die klimatischen 
und geologiſchen Verhältniſſe der betreffenden Gebiete ergaben. Das 
wichtigſte Ergebnis war die Sejt]tellung, daß die großen Heiden- und 
Noorgebiete zwiſchen der Unterems und der unteren Elbe für chrono— 
logiſche Swecke allen anderen Gebieten weit überlegen waren, wie ſchon 
erwähnt, eine Folge der ausgeglichenen klimatiſchen und geologiſchen 
Verhältniſſe derſelben. 

Im Weſer-Ems-Gebiete gelang es obendrein, auch Jahres- 
zählungen durchzuführen, eine überraſchende und willkommene 
Möglichkeit! Solche Sählungen erfolgten am Dümmer und in dem 
Südteile des Oberledinger Hammrichs. Sie brachten die endgültige 
Beſtätigung, falls eine ſolche überhaupt noch nötig geweſen war. 

Damit ift Nordweſtdeutſchland und ſpeziell 
ber weſtliche Seil desſelben zum Angelpunkte 
weiteren Unterſuchungen geworden. 

Für die ſpeziellen Zwecke der Seitrechnungen werden lückenloſe Schichtreihen in 
engſten Abſtänden unterſucht, und zwar richtet ſich die Stärke der Schichten nach 
der Wachstumsgeſchwindigkeit derſelben. Im allgemeinen genügt es, wenn man die 
Einzelſchichten mit 50 Jahren Bildungsdauer bemißt, was in den meiſten Mooren 
möglich iſt. 

Sämtliche Beſtandteile der Boden- oder Moorproben werden beſtimmt und 
mengenmäßig geſchätzt. Daraus wird die Bodenart abgeleitet. Die Baumpollen 
werden prozentual berechnet und feruer die Jogenannten Nichtbaumpollen (alle 
anderen Pflanzen, deren Pollen eingeweht ijt) auf die Summe von 100 Baumpollen 
bezogen und dadurch das Nichtbaumpollendiagramm gezeichnet (linke Hälfte der 
Tafeln). Dasſelbe geſchieht mit den Kulturpollen, alfo den Neſten von Pflanzen, 
die mehr oder weniger abſichtlich von Menſchen herangeſchleppt lino (rechte Rubrik 
der Tafeln). Sehr wichtig ijt ferner die Boſtimmung des Anteiles von Flug- oder 
Sodenafche in den Proben. Letztere find Beweiſe für unmittelbar benachbarte 
Seuerjtellen in den Siedlungen und Friedhöfen. erftere ijt die weiter verbreitete 
Spur diefer und ferner auch der Brandkulturen, die in der Vergangenheit eine 
große Rolle ſpielten. 

Aus der Getreide-, Objt-, Garten-, Unkraut und Grittffora in 
Verbindung mit der Seitrechnung der Pollendiagramme laſſen ſich 
wichtige Nückſchlüſſe auf die Dauer und Intenjität der Kulturen der 
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Vergangenheit machen, und der Vergleich geſchichtlich bekannter 
Siedlungsvorgaänge mit den Diagrammen dieſer Seiten haben die 
Brauchbarkeit der Methode beſtätigt. Wir ſind alſo in der Lage, die 
jo gewonnenen Ergebniſſe mit den Seitbeſtimmungen der Vor- 
geſchichte zu vergleichen. Es ijt intereſſant, daß die beiden Methoden 
für die letzten fünf Jahrtauſende gut übereinſtimmen. Die älteren 
Seitmaße der Vorgeſchichte waren bisher auf Schätzungen angewieſen, 
jie erfahren alfo durch die neuen Bodenunterſuchungen ihre Berichti— 
gung. 

Das Profil Walle bildet ein Beiſpiel für die Anwen- 
dung der modernen Geochronologie und ſoll im folgenden mit den 
vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen, uns bekannten Vorgängen in Verbindung 
goſetzt werden. Es wurde an der Stelle entnommen, wo im Sommer 1927 der 
Waller Pflug gefunden wurde. Über biejen ſteinzeitlichen Fund eines Hakenpfluges, 
der bekanntlich der älteſte der Welt ijt, ijt bereits eine gauze Literatur entſtanden. 
Mit den Seitbeſtimmungen beſchäftigten fich beſonders Schmitz, K. v. Bülo d, 
Werth und Sacob-Sriejen. Da die bisherigen Unterſuchungen nicht mehr 
entfernt den neuen Methoden entsprechen, wurde im Jahre 1938 durch Herrn 
O. Riuk in meinem Auftrage eine neue Probenreihe entnommen, deren Aualyſen 
in dem vorigen Kapitel geſchildert ſind. 

J. Schmitz wies bei der Beſchreibung des Profiles auf „den gut ausgebildeten 
Grenztorf im Sinne C. A. Webers in 60 bis SO Zentimeter Tiefe unter Ober- 
fläche“ hin. In Wirklichkeit handelt es fid) um eine bedeutend jüngere Lage zer- 
fetten Corfes mit einer Vernäſſungsſchicht aus der Zeit von o bis 400 n. d Stw. im 
Hangenden. Ich babe ſchou früher wiederholt darauf aufmerkjau gemacht. daß 
Seitbeſtimmungen mittels eines Grenzhorizontes zu falſchen Neſultaten führen 
können, und unterdeſſen ſind dieſe Verſuche (bis auf eine Ausnahme) eingeſtellt. Im 
Waller Profil find drei gut ausgebildete Grenzhorizonte übereinander vorhanden. 
Schon Weber ſchrieb mir vor langen Jahren, daß der Grenzhorizont in feinem 
Sinne von einzelnen Sorſchern ganz verſchieden beſtimmt würde, und ich hatte in den 
letzten Fahren wiederholt Gelegenheit, diefe Anſicht im Gelände zu erhärten. 

Der „Weberſche Grenjborisont" liegt im Profil Walle in 86 Hentimeter Tiefe, 
und zwar ſtellt er den Kontakt eines Sphagnum euspidatun=Corfes ſtarker Jer- 
ſetzung mit einem Wollgrastorf (Vaginatum-Torfl) dar, der ebenfalls [tark zerſetzt 
ijt. Infolgedeſſen iji der Srenzhorizont in dieſer Tiefe im Aufſchluß nicht ſichtbar 
und kaun erſt durch mikrojkopifche Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Das Weſen 
des „echten“ Grenzhorizontes ijt aber eine deutlich ſichtbare Grenze zwiſchen dem 
oberen und unteren Sphagnum-Corf. 

Die weit ins Nordſeegebiet vorgeſchobene Lage Oſtfrieslands und 
damit der Waller Fundſtelle batte zur Folge, daß die nacheiszeitlichen 
Überflutungen ſich ſtärker bemerkbar machten als landeinwärts. Mit 
dem Beginn der zweiten nacheiszeitlichen Überflutungsperiode 
(Schüttes Senkung III) fetzt in dem Waller Moor ber Torfmoos- 
anſtieg und die Verbreitung der Moosvereine über einem Kulturboden 
der Steinzeit ein, und damit beginnt die Corfbildung. Mit dem Be- 
ginn der letzten Überflutungsperiode (Schütter Senkung IV) ijt 
ein plötzlicher Wechſel zwiſchen dem Wollgrastorf mit jtarker Ser- 
ſetzung und dem Weißtorf verbunden. Dieſer „Srenzhorizont“ ift alfo 
700 Jahre jünger als der Weberſche. 
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Am Anfange einer langen, jabrtaujeubealten 
Kultur entwicklung, deren Erbe bas Kernvolk 
bes europäiſchen Kontinents gegenwärtig Det = 
teidigt, ſteht der älteſte Pflug der Welt aus dem Heimatgebiet 
ber Nordjeegermanen bei Walle in Oſtfriesland. In den Moor- 
ſchichten, welche dieſen Pflug erhielten, iſt die Klimaentwicklung der 
letzten fünf Fahrtauſende aufgezeichnet, und es ift reizvoll, die uns be- 
kannten geſchichtlichen Daten und Völkerwanderungen mit dem 
Pollendiagramm von Walle zu vergleichen. 

Aber der Waller Pflug liegt iiber einer faſt 20 Sentimeter machti- 
gen Kulturſchicht, die die Seit von 5000 bis 2500 umfaßt. Sie reicht 
alſo bis in die ausgehende Mittelſteinzeit unſerer Moore und Dünen 
zurück und bricht zu Beginn der endſteinzeitlich-bronzezeitlichen Kul- 
turphaſe ab. 

Während in den älteren mittelſteinzeitlichen Kulturgruppen keine neolithiſchen 
Beimiſchungen bei den Geräten vorkommen, find ſolche für die jüngeren „Über— 
gangskulturen“ charakteriſtiſch. Dieſe Umftände verraten uus, daß die 
neolithiſche Kultur Ji aus der bodenſtändigen meſoli— 
thiſchen entwickelt hat, und dasſelbe befagen die Getreidezonen jener 
Zeiten. 

Um 5600 bzw. um 5000 erlöſchen die tiefer gelegenen Moorkulturen 
ber Mittelſteinzeit in Oftfriesland und greifen auf die höher gelgenen 
Geländeteile über, um den Überflutungen zu entgehen. Die mejofi- 
thiſchen Dünenbewohner weichen um 4200 aus ihren Wohnſitzen an 
der Unterems, und feit dieſer Seit ijt die Bildung der älteren Flugſande 
und Dünen bei Aſchendorf beendet, ebenſo am Broekzeteler Meere. 

Genau um dieſelbe Seit beginnt bei Walle der ſteinzeitliche Acker = 
bau, Jo daß wir vermuten können, daß Clemente zweier mittelſtein- 
zeitlicher Bevölkerungen an dieſer Kultur beteiligt waren. 

Leider war es infolge ber ſchlechten Erhaltung der Pollen nicht moglich, die 
Getreidearten endgültig zu beſtimmen., [o daß außer dem Einkorn (Triticum mono- 
coccuin) die Roagentreppe (Bromus secalinus) in Betracht gezogen werden muß, 
bejonders auch deshalb, weil in Bentheim (Bookholt und Bimolter Feldt) in den 
ſelben Zeiten letztere beſtimmt werden konnte. Auch dort handelt es ſich um tiber- 
gangskulturen mit reichlichen Steinwerkzeugen! 

Infolge eines Weges oder aufgelajjener Acker in einiger Entfernung 
von der Profilentnahmeſtelle wurde zweimal in der Kulturſchicht 
Flugſand eingeweht. Die erſte Sandeinſchüttung geſchah kurz nach 
5000, alfo zu Beginn der Kultur, die zweite nach 4000, unmittelbar 
vor dem Anſtieg des ſteinzeitlichen Ackerbaues. Im Hangenden der 
Schicht und etwas darüber wurde auch der Weizen (Triticum vul- 
gare) beſtimmt. In 169 Sentimeter Tiefe unter Oberfläche lag ein 
bearbeiteter Feuerſtein, der ebenfalls die Anweſenheit bes Menſchen 
beweiſt. Zu gleicher Seit ift bie Aſchebeimengung, die feit 5000 in an= 
dauernder Sunahme begriffen ift, auf über 10% der Sedimentmenge 
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geſtiegen. Der obere Ceil ber Kulturſchichtenfolge ift aljo durch ſtarke 
und wiederholte Brände in der Nähe der Profilentnahmeſtelle aus- 
gezeichnet. 

Bei diefen Bränden kann es fich ſowohl um Seuerſtellen der Siedlungen mie um 
Heidebrennen zu Kulturzwecken, ferner auch um Jagdbrände handeln. 

Wir dürfen aber nicht außer acht laffen, daß 2500 Meter nördlich ſich das Groh- 
ſteingrab von Cannenhauſen befindet, und wir gehen nicht fehl in der Anahme, dieſes 
als den Begräbnisplatz einer Bevölkerung anzufehen, die in der Umgebung Acker- 
bau betrieb und der auch der Waller Pflug zuzuſch reiben ift. Wahrſcheinlich handelt 
es ſich um ein Sippengrab, das durch mehrere Jahrhunderte gebraucht wurde, wie 
das aus den Brandes ſchen Angaben hervorgeht. 

Brandes, der in den Jahren 1876/77 bei Cannenhauſen Ausgrabungen 
durchführte, teilte mit, daß er außer zehn einigermaßen erhaltenen Congefäßen, viel 
Scherben gefunden hat, die mindeſtens 100 verſchiedenen Gefäßen angehören. 

Sulmann glaubte noch 1933, daß „der Geſamtbefund der 
Caunenhauſener Keramik diefe in die ältere Sanggräberzeit (2500 
bis 2300) zuweiſe, doch ijt es nicht möglich, das Grab endgültig in eine 
der Formenreihen Nordweſtdeutſchlands einzureihen“. 

Nach Aberg gehören die in Cannenhauſen gefundenen Kragen— 
flaſchen der Sanggräberzeit, vielleicht fogar der Dol— 
menzeit (5000 bis 2500) an. 

Neben „weſtiſchen“ ſpitz- und dünnackigen Seuerfteinbeilen wurden 
auch dicknackige gefunden, und unter der Keramik ragt neben den 
Kragenflaſchen ein hoher Krug mit reichlichen Verzierungen im „ele— 
ganten“ Stile Holwerdas beſonders hervor. 

Nach der Untersuchung des Profiles Walle müſſen wir uns der 
letztgenannten Seitbeſtimmung anſchließen, und diefe Beſtimmung 
würde nur dartun, daß die neolithiſche Kultur der 
Megalithkeramik (wie auch die älteren ſteinzeitlichen Kul- 
turen) nicht aus dem Norden zu uns gekommen iſt, 
Jonbern fibh an Ort und Stelle entwickelt hat. 
Diefe Anſicht, die ich auf Grund von Kulturſchichtenfolgen Nordweſt— 
deutſchlands gewann, wird neuerdings auch von prähiſtoriſcher Seite 
vertreten. 

Die unter den Mooren befindliche und durchgehende Kulturſchicht 
der „Dolmenſtufe“ ſowie die große Sahl der in der Umgebung von 
Cannenhauſen aufgefundenen ſteinzeitlichen Geräte beweiſen, daß 
im Raume Walle-TCannenhauſen ein Sentrum 
ſteinzeitlicher Kultur exiftierte, das feine 
höchſte Blüte in der Seit von 3000 bis 2500 er- 
reichte. Der Untergang der Kultur bei Walle war die Folge der 
allgemeinen Vermoorung der Gegend, die beſonders die tiefgelegenen 
Acker erfaßte, und damit der Bevölkerung ihre Ernährungsgrundlage 
raubte, nachdem die Jagd in den Heide- und Moorgebieten ſchon lange 
keine große Beute mehr gebracht hatte. 
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Die allgemeine Vermoorung ift die Golge der zweiten nacheiszeit⸗ 
lichen Überflutung, die fich bei Walle in drei aufeinanderfolgenden 
Vernäſſungswellen bemerkbar machte. 

Die erſte Vernäſſungswelle batte eine Sunahme der humoſen Be- 
ſtandteile im Boden bei Walle zur Folge, der ber Ackerkultur zugute 
kam. In der unterſuchten Mulde, die eine feuchte Grasbeibe ausfüllte, 
nahmen feit 5000 die Corfmooſe ſchnell zu, ohne daß ein Torf abge- 
lagert wurde. Das geſchah erft nach Beginn der zweiten Vernaſſungs⸗ 
welle, die wieder in dem Diagramm durch den Anſtieg der Sphagnum- 
Sporen kenntlich ijt. Jetzt entſtand an diefer Stelle ein Scheuchzeria- 
Moorkolk, und auf dem übrigen Gelände der Umgebung Heide- und 
Wollgrastorf. 

Wenn wir überlegen, daß der Steinzeitmenſch noch den Gewalten 
der Natur ausgeliefert war und daß er kaum über die erſten Verſuche 
herausgekommen war, das über ibn hereinbrechende Unheil erfolg- 
reich abzuwehren, ſo können wir der Deutung des Waller 
Moorpflugfundes als Opfergabe an die erzürnte 
Gottheit zuſtimmen. Auch in ſpäteren Jahren jind aus den Küſten- 
gebieten ſolche Opfer- und Weihgaben bekanntgeworden, und be- 
kanntlich haben ſich in den Sitten der ländlichen Bevölkerung ähnliche 
Gebrauche bis zur Segenwart gehalten. 

Sulmann erwähnt noch den Fund von vier großen, bis 24 Senti- 
meter langen, dünnackigen Seuerſteinbeilen an einer Stelle bei Cannen- 
hauſen nördlich des Waller Moorfundes, die von Aberg als 
„Prachtſtücke des nordiſchen Kulturgebietes“ bezeichnet werden und 
wahrſcheinlich auch einen Votivfund darſtellen. Sie gehören ebenfalls 
der Dolmenftufe an. ١ 

Es find eis kojtbare Segenjtande (pater aus Gold ober aus 
Bronze!) und in dieſem Falle der Pflug ſelbſt, ber bem Moorkolk über- 
geben wurde. Damit wurde aber ein hervorragendes Kulturdenkmal 
für die Nachwelt erhalten. 

Bei dieſer Gelegenheit Joll noch erwähnt werden, daß nach Srobenius in 
afrikaniſchen Hackbaugebieten auch Hakenpflüge bekannt find. Sie dienen dort 
aber nur ſakralen Handlungen, und zwar nimmt der Dorfprieſter vor Beginn der 
Feldbeſtellung diefen Pflug und zieht damit feierlicher Weiſe die erſte Furche. 
während die übrige Beſtellung mit den Hackgeräten vor ſich geht. 

Während des Unterganges der Waller Ackerbaukultur der Dol- 
mengraberbauer ijt (von 2700 bis 2500) die erjte Sone mit Un- 
kräutern vorhanden. 

Nach dem letzten ſporadiſchen Ackerbau um 2400 tritt eine zweite 
derartige Sone auf, und ſchließlich ift von 2100 bis 1900 eine dritte 
Unkrautzone zu beobachten. Damit beſitzen wir Anhalte für das Bor- 
handenſein einer jüngeren Bevölkerung aus der Seit der Einzel- 
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die ebenfalls in nächſter Nähe (bei Georgsfeld) gefunden wurde, dürfte 
nach Sylmann „früheſtens auf 2200, wahrſcheinlich aber jünger“ 
anzuſetzen fein. 

Dieſe auch Jonjt in der Umgebung gefundenen Geräteform gehört 
den Einzelgrableuten an, die gegen Ende der jüngeren Steinzeit in das 
Gebiet der Megalithkeramiker nach Ausſage der Vorgeſchichts- 
forſchung eingebrochen fino. Während dieſer Zeit nahm der Acker- 
bau an allen unterſuchten Stellen des Weſer-Ems-Gebietes ab oder 
verſchwand ſogar völlig. Nach Ströbel „bringt dieſe Seit im 
Norden die Auflöſung der Großſteingrabkultur in einzelne Gruppen, 
von denen ſich die mitteldeutſchen wieder als die lebendigſten erweiſen, 
und schließlich die Durchdringung des Großſteingrabgebietes durch die 
Schnurkeramiker. Beide Gruppen ſind an der großen nordiſchen 
Landnahme im Süden und Oſten Europas beteiligt“. 

In dieſem Suſammenhange iſt es wichtig, daß auch in der Stein- 
grabheide bei Berßen im Hümmling um 2400, aljo nur ein Jahrhundert 
ſpäter als bei Walle, ber ſteinzeitliche Ackerbau erlischt. Sollte es fich 
herausſtellen, daß die unterſte Kulturſchicht in der Siedlung Hunte I 
am Dümmer den Megalithleuten zuzurechnen iſt, ſo würde dort ſchon 
um 2000 eine Abwanderung derſelben begonnen haben. Die obere 
Kulturſchicht umfaßt dort den Seitraum von 2400 bis 1600, iſt alſo 
zeitlich der ſchnuurkeramiſchen Kultur angehörend. 

Die erjten Auswanderer der Jungſteinzeit wohnten jedenfalls in den 
Strecken der Küſte, die am weiteſten in die See hinausgeſchoben waren, 
und bei Emden iſt infolgedeſſen ſchon um 3000 die dementſprechende 
Kulturzone beendet. Die Vewohner der am weiteſten nach Norden 
vorgeſchobenen Strecken dürften überall in den erſten 500 Jahren der 
zweiten Überflutungsperiode das Land verlaſſen haben, und zwar zogen 
fie fich zunächſt auf bie ſüdlich gelegenen Geeſtrücken zurück. Erſt als 
auch hier infolge der Moorentſtehung große Gebiete verſumpften, griff 
die Wanderung in weiter entfernte Länder über. Andere Wellen 
folgten der erſten. Wir nennen dieſe im Dunkel der Vorzeit erfolgte 
große Völkerwanderung die indogermaniſche Wande- 
rung oder frühnordiſche Landnahme. Unterſuchungen 
der Kulturhinterlaſſenſchaften haben ergeben, daß ſolche Völkerſtröme 
jich bis Weft-, Süd- und Südosteuropa ergoſſen. Außer den fteiuseit- 
lichen Küſtenbewohnern brachen auch in den Gebirgen altgermanijche 
Volksſtämme zu weltweiten Wanderungen auf, denn in den mittel- 
deutſchen Bergwäldern hatten die Buchen die lichten Eichenmiſch— 
wälder verdrängt, und damit war die wichtigſte Erwerbsquelle der dort 
anjájfigen Bevölkerung verloren. Bis Vorder- und Mittelaſien ge- 
rieten nordiſche Völkerwellen. Um 2000 überſchritten orbe Er- 
oberer die nordindiſchen Gebirgspäſſe und ſtiegen in das Paradies 
der „großen Mutter“, Indien, herab. 
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Der Wald der Bronzezeit bei Walle war ein Eichenwald, dem 
Buchen, Linden, Eſchen und Apern beigeſellt waren. Im Untergehölz 
kamen Schneeball und Hajel vor. Infolge der Klimabeſſerung um 1400 
und um 1200 v. d. Stw. nahm die Pollenproduktion der Haſel zweimal 
ſprunghaft zu. Dieſe beiden Haſelgipfel treten mit allgemeiner tegel- 
mäßigkeit in allen mittel- und nordeuropäilchen Laubwaldgebieten in 
den Pollendiagrammen auf, falls dieſelben durch die Unterſuchung 
lückenloſer und enger Schichtenreihen gewonnen ſind. 

An den meiſten Stellen, wo bronzezeitliche Kulturen entdeckt wurden, fand man 
bei dem Nachgraben in tieferen Schichten ſteinzeitliche Funde, ein Zeichen, daß jene 
ſich aus dieſen entwickelt hatten. Schon um 3000 wurde in Südeuropa und Agupten 
das erſte Metall, zuerſt Kupfer und ſpäter Bronze, angewandt, ſo daß man auch in 
dieſer Hinſicht von einer geſchloſſenen Endjteinzeit-Bronzezeit-Rulturentwicklung 
ſprechen kann. Je weiter wir nach Norden gehen, um ſo ſpäter wird das Metall 
in Bearbeitung genommen, und in Skandinavien wird dieſer Zeitpunkt mit 1800 
v. d. tm. angegeben. Trotz der zeitlichen Differenz von rund 1000 Jahren ent- 
wickelte fich die Blüteperiode der Bronzezeit ſowohl im ſüdweſtlichen Oſtſeegebiet 
wie auch in Griechenland und auf Kreta gleichzeitig. Im Norden war es das Gebiet 
der kimbriſchen Halbinjel, wo fih von 1600 bis 1400 (Montelius TI) eine 
bronzezeitliche Kultur entwickelte, die damals im geſchmackvollen Gejtalten der 
Waffen und Werkzeuge alle anderen Gebiete Europas übertraf. Gleichzeitig er- 
leben wir in der „Palaſtſtufe“ Mittelmpkenas (1550 bis 1400), wie der Hausbau 
und der Schmuck in Griechenland und auf den vorgelagerten Inſeln eine einzig- 
artige Blüte erreichte. Der Nechteckbau (Megaronhaus) erinnert uns au die nor- 
diſchen Einwanderer aus der indogermaniſchen Wanderung. Beſonders auf Kreta 
entjtanben damals großartige Bauten (Königspaläſte), doch [don um 1400 fielen 
die ſtolzen Palälte des feudalſtaatlichen Kretas wahrſcheinlich infolge Erdbebens 
in Trümmer“). 9 

Um 1400 beginnt ein Reiler Haſelſturz bei Walle, und in den nächſten 
hundert Jahren ijt die Neigung zur Verſchlechterung anhaltend. Erft 
um 1200 wird ein zweiter ebenſo hoher Haſelgipfel erreicht, dem dann 
ebenſo plötzlich ein zweiter Abſturz folgt. Dieſelben Klimaſchwankun⸗ 
gen kamen bei den Unterſuchungen der „big-Trees“ in Kalifornien 
zum Vorſchein, jo daß wir die kosmiſche Urſache dieſer 
Srſcheinungen nicht mehr bezweifeln können. Ähnliches gilt 
für die übrigen Haſelſchwankungen regionalen Ausmaßes. 

Die Bronzezeit brachte auch gewille Anderungen in den Sitten der Leichen 
beftattung hervor (Brandbeltattungf). Ich möchte fie nicht als „grundlegende Ande- 


*) Wie Oswald Spengler neuerdings in ſeiner Arbeit „Zur Weltgeſchichte 
des zweiten vorchriſtlichen Fahrtauſend“ (Die Welt als Geſchichte, Jahrgang 1935) 
darlegt, ijt dieje Kataſtrophe auf Eroberung und den Untergang der „Kaftikultur“ 
auf Kreta zurückzuführen. Dieſe Kultur iſt der Ausdruck einer Macht (der Kafti) 
geweſen, die die abfolute Seeherrſchaft im öſtlichen Mittelmeere beſaß. Auch die 
„Achäer“, welche das Erbe dieſer Seeherrſchaft antraten, mußten nach 200 Jahren, 
alfo um 1200, ihre Vorherrſchaft an andere Stämme wieder abgeben, welche 
in dem „Seevölkerſturm um 1200“ zu neuen Eroberungen ausgezogen waren. Dieſe 
Daten find deshalb beſonders intereffant, weil fie von neuem die Bedeutung der 
beiden Klimaſtürze während der Bronzezeit aufdecken, welche durch die Boden- 
unterſuchungen au der Nordſee gewonnen wurden. 
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rung iu den religiöſen Anſchauungen“, Jondern eher als Zeichen der fortſchreitenden 
„Aufklärung“ anſehen. Die pietätvolle Beſtattung der Steinzeit wurde allmählich 
zu einem bloßen Symbol. 

Aus der bronzezeitlichen Kulturblüte iſt in der Nähe von Walle der Fund der 
goldenen Sonnenſcheibe bei Moordorf bemerkenswert, die einer Skelettbeſtattung 
eines Prieſters des Sonnenkults zugeſchrieben wird. Auch dieſer Sund befand fich 
unter Moor. 

Die Goldſchalen von G&erbeibe find in einer nördlich Walle gelegenen Heide 
gemacht. Sie gehören zeitlich ſchon in das Ende der Bronzezeit, als im Norden von 
Soo bis 650 v. d. Stw. eiue Nachblüteperiode fith entwickelte. 

Seit dem Höhepunkte der ſpät bronzezeitlichen Wärmeperiode, die 
weniger eine Sunahme der Sommerwärme als ein Nachlaſſen der 
Frühjahrsfröſte und damit eine Verlängerung der Vegekationsperiode 
war, ift jeit 1200 ein ſchneller Abfall der Haſelkurve bemerkbar, und 
damit läuft der Serfall der bronzezeitlichen Kulturen parallel. In dem 
Waller Profil treten um diefe Seit noch kleinere Haſelgipfel (um 1050 
und um 850) auf, die Zeiten mit rückläufiger Tendenz während des 
Abſtieges bedeuten. Der letzte Halt fällt auf die Zeit von 700 bis 650, 
und dann tritt jener Tiefſtand der Haſelkurve um 600 
ein, der zu den auffälligſten Merkmalen der unterſuchten Moor- 
profile gehört. 

Es ijt anzunehmen, daß diefe Klimadepreſſion auch in der Kulturentwicklung 
Europas ſich geltend machte. Mit dem 6. Jahrhundert beginnt die Geſchichte des 
bellenifchen Staates! Gleichzeitig ijt aber im nordiſchen Kulturgebiet eine wichtige 
Voränderung vor ſich gegangen. Schwantes wies darauf hin, daß das ge— 
ſchloſſene Germanengebiet der Bronzezeit zum erſten Male in der jüngeren Bronze- 
zeit ſich nach Süden erweiterte. In feinem Vortrage über „Germaniſche Völker- 
wauderungen vor der Zeitenwende“ ſagte dieſer Sorfcher 1933: 

„Bon Oſthannover, Mecklenburg und der Mark Brandenburg gehören nur 
Teile zum germaniſchen Siedlungsbereiche. Erſt mit Beginn der jüngeren Bronze— 
zeit ändert ſich das Bild weſontlich, indem wir eine ſtarke Überflutung Nord 
deutſchlauds zu beiden Seiten der Elbe mit germaniſchen Siedlern fejtjtelfen können. 

Mit dem Schluß der Bronzezeit ſetzt dann aber eine der merkwürdigſten Er 
scheinungen in der germanischen Vorgeſchichte ein. Die eben noch von einem ſtarken, 
pulſierenden Leben erfüllten, germaniſchen Urprovinzen des Nordeus veröden fajt 
gänzlich.“ : 1 

Schwantes wies ſchon auf die Jpatbronzezeitlicho Slimaber- 
ſchlechterung als Urſache dieſer Erſcheinung hin. 

Blicken wir zum Süden, ſo ſind auch die Völker des Mittelmeeres 
und Vorderaſiens von 1200 bis 600 in lebhafter Vewegung begriffen. 

Seit 900 v. d. Stw. beginnen die Eroberungszüge der aſſyriſchen Könige. Von 
705 bis 681 wurde Phönizien, von 681 bis 626 Agypten durch die Affyrer erobert. 
Auch die griechiſche Geſchichte erſcheint in demſelben 
Rhytbmus, und es ijf wichtig, daß diefe Vorgänge uns durch Daten genau 
bekannt ſind und infolgedeſſen verglichen werden können. Kurz nach 1200 (1194 
bis 1184) unternahmen griechiſche Stämme einen Kriegszug gegen die Trojaner, 
deren Stadt unterlag. Von 1104 bis 600 dauerte die „doriſche Wanderung“, an 
derem Ende das Mittelmeer unter griechiſcher Gewalt Stand. 

Der zweite nachbronzezeitliche Klimaabſchnitt fällt in die Eifenzeit. 
Im Moorprofil von Walle ift er ebenfalls gut umgrenzt, beginnt er 
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doch mit einer Vornäſſungsſchicht und endet mit einer Wechſellagerung 
von ſtärker zu weniger zerſetztem Torf. Glen und Ulmen, dazu ganz 
vereinzelte Hainbuchen ſind neben Buchen und den vorherrſchenden 
Eichen am Waldbilde beteiligt, während die Erlenkurve mit drei 
Schwankungen von 55% auf 45% zurückgeht. Auch bie Moorbirken 
nehmen ab, ein Seichen, daß die Moorwälder von dem Hochmoore 
kräftiger bedrängt wurden. Die Haſel, welche ſich Jehon um 500 von 
ihrem Ciefſtande erholt hatte, zeigte eine febr charakteriſtiſche Condenz 
der längeren Ruhe gegenüber den vorhergehenden Schwankungen. 
Dieſe Periode von 500 bis 300 v. d. Stw., war klimatiſch beſſer geſtellt 
als die Seiten vor- und nachher. Daran ſchließt fich nach einer Seit 
bes Abſtieges von 200 bis 0 ein zweiter Anſtieg an. 

Von 600 bis 500 waren nach A. Schwantes nordiſche Völkerwellen bis ins 
Sächſiſch⸗Chüringiſche vorgeſtoßen. Sie find beſonders an der Unterelbe durch die 
Jaſtorf-Keramik gekennzeichnet, und aus dieſer hätte fich die ſwebiſche Kultur der 
ſpäteren Jahrhunderte entipirkelt. Gleichzeitig find altgermaniſche Volksgruppen 
in Bewegung geraten. 

„Die Jaſtorf-Stufe währt von 550 bis 300. Um 300 ereigneten fid) wiederum im 
Elbegebiete große Umſiedlungen. Viele Friedhöfe der Jaſtorf-Gruppen brechen 
jetzt ab. Es muß ein Zeitpunkt großer Beunruhigungen geweſen fein, der lich auch 
weiterhin bei den oſtdeutſchen Germanen der Geſchichtsurnengruppe bemerkbar 
machte, da dieſe um 300 aus Oſtdeutſchland völlig verſchwinden.“ 

(Nach Schwantes h) 

Andere Vorſtöße der Elbgermanen bewegten fich dagegen nach Weſten. 

Baſtarneu und Skiren waren um 550 nach Schleſien eingewandert, und um 300 
beginnen ſie ihren großen Vorſtoß bis zum Schwarzen Meere. 

Auch in der Eroberung Englands durch aermanijche Stämme aus 
bem Nhein-WMaas-Gebiete zeigen fich die klimatiſchen Deprefjionen 
ber Nachbronzezeit. Schon um 1000 bis 800 v. d. Stiw. wanderten die 
Goidels (nach N. Ströbeh aus. Ihnen folgten die Brutonen von 
800 bis 600 und darauf der Zug der Frühbelgen von 600 bis 400 v. d. 
Stw. Die Belgen ſiedelten hauptſächlich in dem Süd-Oſtgebiete Eng- 
lands, und zwar handelte es ſich um eine ausgeſprochene Bauernkultur 
zur Seit der Kelten. Im 4. und 5. Jahrhundert vor der Seiteuwende 
erfolgten vom Feſtlande neue Zuzüge. 

Die Seit von 500 bis 300 führte in Mittel- und Weſteuropa zur 
Kulturblüte der Keltenreiche. Um 300 beginnt ſowohl die militärische 
wie die politiſche Macht derjelben zu zerfallen, aber erft bem Römer 
Julius &ajar gelang es, die keltiſche Macht völlig zu zerbrechen. 

Der Klimaſturz von 200 bis 150 dürfte auch der Anlaß des Aus- 
zuges der Kimbern und Teutonen aus ihrer nordiſchen Heimat geweſen 
ſein. Sie erſchienen zwiſchen 115 und 102 im Süden und wurden nach 
anfänglichen Erfolgen durch die Kriegskunſt der Römer beſiegt. Um 
100 treten in Ojthbannover auch die Langobarden auf, die noch ſpäter 
in ihren Stammesſagen ihre Herkunft aus dem Norden bewahrt 
hatten. 
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Gleichzeitig mit dieſen Nord-Süd- Bewegungen germanijcher 
Völker beginnt die geſchichtliche Blüteperiode des Nömerreiches. 

Um 590 bis 150 v. b. Gti. hatte fich das große römische Weltreich aus kleinen 
Anfängen in Mittelitalien entwickelt. Die Seit bes Aufſtieges umfaßte alfo den 
&eil der Klimakurve, die deutlich begünſtigt war. Um 150 beginnt die Entartung 
Roms mit den Gracchiſchen Unruhen (135), dem Jugurthiniſchen Krieg (111 bis 106) 
und bem Bundesgenoſſenkriog (91 bis 88). Der Untergang Noms war eingeleitet, 
als im Jahre 88 allen Stalikern das Bürgerrecht verliehen wurde, während vorher 
nur die nordiſche Herrſcherſchicht dasſelbe beſaß. Die glänzende Kriegführung der 
juliſchen Cäſaren (von 51 vor 86 n. d. Stw.) gewährleiſtete den Beſtand Noms 
nach außen hin. Ein Heer von 300 900 Mann bewachte die Grenzen des Woltreiches. 

Kurz vor der Zeitiwende (50 bis 16) erfolgten noch germaniſche Augrifſe am 
Rhein, doch kurz darauf (15 bis o) drangen bie Römer in Germanien eiu und fließen 
bis zur Elbe vor. Doch dann gelang es ben germaniſchen Stämmen unter der 
Sübrung Armins den Römern eine entſcheidende Niederlage beizubringen, Jo daß 
dieſe auf die Eroberung Germaniens verzichten mußten. 

Mit dem Beginn einer neuen geologiſchen Ara, die ſich an der 
Nordſeeküſte als Begiun der dritten Überflutungsperiode in Erſchei— 
nung tritt, wurde in dem Berührungsgebiete des uralten Reiches am 
Nil mit dem ebenjo alten des Sweiſtromlandes ein neuer Heilsbringer, 
ber Chriſtus von Nazareth, geboren, der den nächſten zwei Jahr- 
taufenden eine neue weltanſchauliche Form verlieh. 

Die erſten vier Jahrhunderte nach der Seitenwende bringen nach 
anfänglicher Vorſchlochterung die Haſelkurve wieder empor, doch dann 
erlebt das Klima feinen größten Sturz feit Beginn der warmen Nach- 
eiszeit, und gleichzeitig ſetzt damit eine Folge von raumausgreifenden 
Völkerverſchiebungen ein, die wir aus der Geſchichte als „Völker- 
wanderung“ kennzeichnen. Das Ende des 4. Jahrhunderts ift nicht 
nur in geſchichtlicher Hinſicht von tief einſchneidender Bedeutung, 
ſondern auch in klimatiſcher Hinſicht revolutionierend. Von 400 
bis 900, alfo bis zum Beginne des Mittelalters, 
dauerte die ungünſtigſte Periode der Nacheis-⸗ 
zeit. Daß diefe Verhältniſſe nicht allein für Europa Geltung haben, 
bas bewieſen die Unterſuchungen in Mittelajien und Nordamerika. 

õu ber europäiſchen Geſchichte waren die erjfen vier Jahrhunderte nach der 
Zeitenwende eine Zeit der Konſolidation. An den ſüdlichen und füdweſtlichen 
Grenzen Germaniens war eine Art „Gleichgewicht der Kräfte“ entſtanden. Es war 
aber nicht fo, daß die Römer jahrhundertelang die germaniſchen Angriffe zum 
Stehen gebracht hätten, ſondern dieſe Angriffe waren größtenteils eingeſtellt. Die 
vier Jahrhunderte waren für die germaniſchen Stämme eine Seit der politiſchen 
und militäriſchen Neuorganisation, und am Ende der Periode treten uns an Stelle 
der ifofiert kämpfenden Einzelſtämme große Volks- und Stammesgruppen entgegen, 
von denen dann, durch die Not gezwungen, der Angriff erneut vorwärts getragen 
wurde. 

Die Segenüberſtellung von klimatischen und vorgeſchichtlichen Ser = 
änderungen haben ſehr auffällige Beziehungen ergeben, die noch deut- 
licher werden, wenn man derartige Vergleiche in den letzten beiden 
Jahrtauſenden zieht. 
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Profilentnahmeſtelle „Kampfenn“ bei Hefel. Vom Rande des kleinen 
Heidemoores, das neuerdings in eine ſchlechte Wieſe verwandelt wurde 
(ſiehe Vordergrund!) hebt ſich die Terraſſe des Altſpätglazials über zwei m 
bis zu dem ſichtbaren Bauernhauſe vor dem Walde empor. 
Foto: Fr. Jonas. Juli 1939. 


Hochmoorrandhang bei Hatshauſen⸗Königshoek / Oſtfr. mit Proſilentnahme⸗ 
ſtelle in dem Birkenrandmoor, das durch eine binſenreiche Moosmoorgeſell⸗ 
ſchaſt in das Flachmoor der Ehe (im Vordergrunde) übergeht. 

Foto: Fr. Jonas. Juli 1939. 
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Meerwieſe in Timmel / Oſtfr. Im Vordergrunde die ſchwadenreiche Sumpfwieſe mit 
der Proſilentnahmeſtelle in der Mitte, dahinter die höhere Sandterraſſe mit einem Korn⸗ 
feld und einem Hauſe, das vom Eichenbuſch umgeben iſt. 

Foto: Fr. Jonas. Juli 1939 


Heidemoor öſtlich Aurich / Oſtfr. mit Gagelſträuchern, Bentgras und Dopheide bewach⸗ 
fen, das den Vegetationszuſtand des verſunkenen $jeibeutoores unter Emden aus dem 
Jahrtauſend vor der Zeitenwende darſtellt. 

Foto: C. Altehage. Juli 1936. 
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Profilentnahmeſtelle „Walle“ / Oſtfr. Stelle bes Waller Pfluges mit zwei Augenzeugen des 

Fundes, den Gebrüdern Weinſtock, deren Vorfahren durch Edikt Friedrichs des Großen 

aus der Pfalz nach Oſtfriesland gerufen wurden. Der Weißtorf wird in ſenkrechten So⸗ 
den abgeſtochen. Blick nach Südoſten Foto: Rink. 3. 5. 1938. 


Die Waller Pflngfundftelle mit den Gebrüdern Weinſtock an ber Proſilentnahmeſtelle. 
Blick nach Weſten. Im Hintergrunde ſind einige Siedlerhäuſer am Wege nach Georgs⸗ 
feld zu ſehen. Foto: Rink⸗Emden. 3. 5. 1938. 
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Haus auf dem Hochmoorrande bei Königshoek mit oftfriefifcher Bäuerin, bie zum Mel- 
ken geht. (Das Haus iſt von Eſchen und Holunder umgeben). 
Foto: Fr. Jonas. 1939. 


Oſtfrieſtſcher Fiſcher aus bem Rheiderlande. 
Foto: H. Schultz. 


Alter Bauer aus Timmel in Oſtfriesland. (Geeſttypus!) 
Juli 1939. Foto: Fr. Jonas. 
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